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Hinterlaſſene Späne 
“ Der | 


Werkſtaͤtte eines Ex⸗Illuminaten, 


herausgegeben | 


11 
Fe 


1. 


Die Surfen. 


n 1 ‘ 
. einem Lande, — das eine ziemlich groſſe 
Strecke einnimmt, und worinn Baͤche von Milch 
und Honig flieſſen, — (die aber jezt von ſehr 
ſcharfen Winden, welche ſeit mehreren Jahren 
unaufhoͤrlich aus ſeinem Mittelpunkt wehen, 
beinahe ganz ausgetrocknet ſeyn ſollen) — iſt, 
was in vielen Laͤndern iſt, ein Fuͤrſt und eine 


Fuͤrſtin. 


Fuͤrſt einer guten, edlen Nation zu ſeyn, 
die Macht in Haͤnden zu haben, Millionen frohe 
Menſchen zu machen, von Millionen als Vater 
geliebt und geehrt zu werden, ſein eigen Wohl auf 
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das Wohl von Millionen erbaut zu ſehen; — o be⸗ 
neidungswerthes boos, nur wenigen Erdenſoͤhnen 
beſchieden, aber faͤhig den, dem es zu Theil wird, 
und der es zwekmaͤßig zu genieſſen weiß, über die 
Menſchheit zu erheben, und einen Vorſchmack von 
Goͤtterwonne empfinden zu laſſen! — Und doch 
hatte ſich im vorigen Jahr kein Bettler an die 
Stelle dieſes Fuͤrſten gewuͤnſcht. 


Du weißt, lieber Leſer, daß ein Fuͤrſt, fo 
wie jeder Menſch, nach Verhaͤltniß feines Wir⸗ 
kungskreiſes, gewiſſe Pflichten auf ſich hat, und 
daß alle Pflichten eines Fuͤrſten in der Einzigen 
enthalten ſind, dem Volke zu ſeyn, was ein guter 
Vater ſeinen Kindern iſt. Gleichwie nun ein 
Vater, in ſofern er ſich als Vater betrachtet, 
ſeiner Kinder Wohl nach allen Theilen zu befoͤr⸗ 
dern fucht: er muß fie vor allen Dingen ernähren, 
oder in den Stand ſezen, ſich ſelbſt zu ernähren; 
muß ſte lehren oder lehren laſſen, und in Hinſicht 
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auf diejenige, denen er die Bildung ſeiner Kinder 
anvertraut, eine kluge Auswahl treffen; muß 
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ihnen helfen und rathen, wie ſie ſich mit andern 
Menſchen vertragen ſollen; muß ſte auch wenn ſie 
es verdienen, ſtrafen, aber fie zugleich Fühlen laſ⸗ 
ſen, wie wehe dies dem Vaterherze thue: eben 
fo nimmt auch ein Fuͤrſt auf fein eignes Ich immer 
zulezt Nͤͤkſicht, und erinnert ſich, daß er deswe⸗ 
gen Fuͤrſt iſt, damit er für feine Unterthanen 
wache, Privatſorgen der Sorge fuͤr das allge⸗ 
meine Beſte weit nachſeze, und beſonders mit dem 
heilſamen Gedanken, daß der Fuͤrſt um der Nation 
willen, und nicht die Nation um des Fuͤrſten wil⸗ 
len, geſchaffen ſeye, erwache und einſchlafe. 


Dies weißt du, lieber Leſer, ſo gut, und zum 
Theil beſſer, als ich; auch ſcheint es die Natur der 
Sache mit ſich zu bringen. Daraus folgt: ſo 
wenig der Vater, welcher f eine Kinder zu ſeinem 
Stolz und Freude, zur Stuͤze ſeines Alters, zu 
nuͤzlichen Bürgern des Staats und reinen Vers 
ehrern Gottes erzogen hat, ein ungluͤklicher Vater 
ſeyn kann; ſo wenig kann der Fuͤrſt, welcher den 
blühenden Zuſtand feines Landes, die Eintracht 
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mit feinen Nachbarn, die freie Denkungsart ſeiner 
Unterthanen, ihre Liebe zu zwekmaͤſigen Künſten 
und Wiſſenſchaften, ihr Vertrauen auf ſeinen 
Willen, ihnen Gutes zu thun, und den daraus 
entſpringenden willfaͤhrigen Gehorſam gegen alle 
ſeine Befehle, als ſein Werk betrachten kann, 
ein ungluͤklicher Fuͤrſt ſeyn. 


Die Gluͤkſeligkeit eines Vaters, welche nicht 
mit dem Wohl der Kinder verbunden iſt, iſt keine 
Gluͤkſeligkeit; und die Gluͤkſeligkeit eines Fuͤrſten, 
die nicht auf das Wohl feiner Unterthanen ges 
gründet iſt, iſt auch keine Gluͤkſeligkeit. — Dieſes 
vorausgeſezt, laßt uns ſehen, wie es in jenem 
Lande zugieng! 


Seine Einwohner find im Durchſchnitt ge 
nommen, ſo, wie man die ſaͤmmtliche Einwohner 
eines ganzen Landes beurtheilen kann, gut und 
edel, aber leicht wie Zunder, und wie dieſer, 
beſonders wann er mit Salpeter gerieben iſt, 
feuerfangend. Man giebt ihnen Schuld, daß ſie 


* b 
vor andern Voͤlkern dazu geneigt ſind, auf Extreme 
zu verfallen: es laͤßt ſich daher viel Groſſes, aber 
auch viel Laͤcherliches und Abgeſchmaktes, und auf 
einer andern Seite, viel Abſcheuliches von ihnen 
erwarten. Und wahrlich man darf nur ihre Ge⸗ 
ſchichte von allen Jahrhunderten beherzigen, um 
zu dieſen Erwartungen berechtigt zu werden. Ein 
Zug war ihnen eigen: blinde Liebe zu ihrem 
Fuͤrſten, die ſich auf die unbedeutendſte Umſtaͤnde 
erſtrekte. Gott weiß, ob ſie dieſen Nationalzug jezt 
bereuen und ſich feiner ſchaͤmen! Wenn dem fo iſt, 
wehe den Fuͤrſten, welche durch ſchaͤndlichen Miß⸗ 

brauch der uneingeſchraͤnkten Liebe ihres Volks, 
| dieſe Reue und Scham bewirkt haben! 


Wirklich war das Volk mit ſeinen Regenten, 
oder vielmehr mit ſeinen Fuͤrſten — denn 
Fuͤrſten und Regenten ſollen oft ſehr ver⸗ 
ſchiedne Perſonen ſeyn — lange Zeit nicht ganz 
gluͤklich. Einige derſelben waren in der That 
groſſe Maͤnner; nur vergaßen ſte die einzige 


Pflicht, Vater ihres Volks zu ſeyn. Eine einzige 
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Anekdote mag von der Haushaltung am Hofe 
Begriff geben. 


Einer derſelben fuͤhrte mit einem benachbar⸗ 
ten Lande, der Himmel weiß, mit welchem Recht, 
Krieg: das iſt, er gab einen Theil ſeiner Unter⸗ 1 
thanen dem Kriegsgluͤck Preiß, waͤhrend er ſelbſt 
ſich damit beſchaͤftigte, daß er es ſich in feiner Re⸗ 
ſidenz herzlich wohl ſeyn ließ, und neue Mittel er 
fand, Sinne und Vernunft zu betaͤuben. 


Mit Vergnuͤgen erfuhr der Hof die Nach⸗ 
richten von den Thaten der ſiegreichen Armee, be- 
ſtürmte den Himmel, der an allem ſo unſchuldig, 
als der ganze Hof war, mit einem feyerlichen 
Te Deum: wahrſcheinlich aus Gefuͤhl des Danks, 
daß er mit ſeltner Langmuth die ſchreklichſte Mord⸗ 
brennereien gelingen ließ; und beſchloß, mit ei⸗ 
nem eilftaͤgigen Feſte, das ſeines gleichen noch nie 
gehabt haben ſollte, ſeine Freude uͤber vergoßnes 
Menſchenblut, verwuͤſtete Staaten und zerſtörte 
Dorfſchaften, an den Tag zu legen. 
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Den Tag vor Anfang des Feſts nahte ſich ein 
Miniſter, der einzige, welcher im Dienſt des Va⸗ 
terlands grau geworden war, ehrfurchtsvoll, 
aber mit bleichem Angeſicht und bebenden Knieen, 
dem Fuͤrſten, und meldete, was ihm ſo eben be⸗ 
richtet worden, daß in einer der ſchoͤnſten Pro⸗ 
vinzen Rebellion wuͤthe, weil bie armen Leute 
durch Abgaben und Mißwachs erſchoͤpft, in Ge 
fahr ſeyen, Hungers zu ſterben. Der tapfere Fuͤrſt 
war der Meinung, mit ein Paar Regimentern die 
man dahin Ei. würde, koͤnnte die Affaire 
beigelegt werden. „ Ach nein, erwiederte der 
Patriot, durch Gewaltthaͤtigkeit werden Ihre Un⸗ 
terthanen nicht ſatt; Brod wollen ſie: diesmal 
kann nur ſchleunige Unterſtuͤzung helfen. — Duͤrfte 
ich mich unterſtehen, einen Vorſchlag zu thun, 
den die vaͤterliche Geſinnung meines Fuͤrſten ger 
wiß billigen wird? Es ſind zu einem Feſte, das 
eilf Tage dauern ſoll, ungeheure Summen be⸗ 
ſtimmt; ein neuntaͤgiges wird ja nicht weniger 
glaͤnzend ſeyn, als ein eilftaͤgiges; man ſchicke 
jenen Ungluͤklichen, was dadurch erſpart wird, 
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und ſie ſind gerettet! Der Dank von Tauſenden | 
für die Rettung ihres Lebens wird dadurch ger 
wonnen und — 


„Was ſoll das heiſſen? antwortete der Fuͤrſt, 
mein Herr Miniſter, ich haͤtte von Ihnen einen | 
kluͤgern Rath erwartet. Sie ſind für diesmal 
entlaſſen, beſinnen Sie ſich auf etwas beſſers! “ 


„Aber, halten mir zu Gnaden! Ihre arme 
Unterthanen?“ — „Die? Ich kann ſie nicht 
fuͤttern, ſie ſollen Geduld haben!“ 


Sie hatten auch Geduld, bis der Knochen⸗ 
mann ſich ihrer erbarmte, und Tauſende zu ſeiner 
Beute machte. | 


Schaudre nicht, Leſer oder Leſerinn! Es 
waren zwar ehrliche Landskinder, deren Fleiß der 
Herrſchaft jaͤhrlich ein ſchoͤnes Stuͤck Geld eintrug, 
aber meiſtens gemeine Leute, an denen weiter nicht 
viel gelegen war; auch hat die Nachricht im ge⸗ 
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ringſten n Derangement des Feſts gemacht, 


denn der Fuͤrſt erfuhr gar nichts! — 


Der Regent hat zwar den Nahmen: 
Monarch, heißt teutſch: Alleinherrſcher, aber 
gewoͤhnlich war Er am ganzen Hofe der, der am 
wenigſten herrſchte, ſondern, troz dem Niedrigſten 
feiner Unterthanen, ſich von Raͤthen verſchiedner 
Gattung, Weibern, Maitreſſen, Kammerdienern 
und von feinen und ihren Leidenſchaften beherr— 
ſchen ließ. — Neuerdings hielt es die Fuͤrſtinn 
mit Biſchoͤffen und Kriegsminiſtern: der Fuͤrſt mit 
allen denen, welche es mit Ihm halten wollten. 
Finanzraͤthe, Marſchaͤlle, Leibſchneider und Leib⸗ 
friſeur hatten wieder ihre eigne Parthie, und jede 
Parthie ihren eignen Auhang. Jedes Mitglied 
des Einen oder des andern Anhangs wollte ſeine 
nähere oder entferntere Bekanntſchaft mit dem ſo⸗ 
genannten Regenten zu feinem Vortheil benuzen 
und der gute Negent ließ ſich ſo lang benuzen und 
abnuzen, bis nichts Nuͤzliches mehr an ihm war. 


Durchkreuzten ſich die Abſichten der verſchiednen 
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Parthien, fo gewann jedesmal die, \ 0 
beſten pfeiffen konnte. Da ſie im Grunde alle 
einerlei Wuͤnſche hatten, ſo geſchah dieſes oͤfters. 
Das Fazit war — eine Summe Staatsſchulden, 
durch die man eine Welt mit dem zornigſten Gotte 
verſoͤhnen koͤnnte, wenn er halb fo intereſſirt waͤre, 
als der unfrige oft vorgeſtellt wird, und eine all⸗ 
gemeine Verwirrung, troz der — bei Babels 
Thurnbaue. Vor wenigen Jahren wachten einige 
Koͤpfe der mißhandelten Nation auf und entdekten, 
was man uͤberall nur nicht in ihrem Lande, ger 
wußt hatte: die ganze Nation faͤngt Feuer; alles 
kocht, brennt und raucht! Man ſah zwar oͤfters, 
wahrſcheinlich vom ſtarken Rauch verblendet, den 
Weißen für den Schwarzen an, aber weit wichti⸗ 
ger waren die Beiſpiele deſſen, was aufgewektes 
Gefuͤhl von Menſchenwerth ausrichten kann. Der 
Zeitpunkt war erſchienen, und alle ) Materialien 
waren vorraͤthig, das verworrene Chaos in ein 


*) Sie hatten aber doch kein Geld! 
Anmerkung eines Banquiers. 
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Paradis umzuſchaffen, dem zertretnen Gluͤck von 

eillionen wieder aufzuhelfen, und gewiß ein 
Fürſt haͤtte zu ſeinem und der Nation Nuzen 
Wunder thun koͤnnen — wenn — in der Welt kein 
Wenn waͤre. Aber was thut er 2 Er unter⸗ 
ſchreibt, wozu man ihm die Hand fuͤhrt, ißt 
Huͤhner, trinkt feine Bouteillen Wein und macht 
zu feinem Zeitvertreib — Schloͤſſer. 


2 
. 0 


In einer ber ohnlaͤngſt entdekten Südinſeln, die 
in aͤuſſerlichen Gebraͤuchen und Gewohnheiten 
wenig Aehnliches mit dem geſitteten Europa aufzu⸗ 
weiſen hat, deren Einwohner aber an Denkungs⸗ 
art und Grundſaͤzen bei Uns ihres Gleichen finden 
koͤnnten, — iſt auch ein Fuͤrſt. Er wird uͤberall, 
als der guͤtigſte Herr — — ſeiner Hunde geruͤhmt, 
und geliebt?? Wir wollen hören, wie es weiter 


gehe. 


ia 
Grillenhafte Menſchen find ſich und andern 
beſchwerlich, aber ein grillenhafter Fuͤrſt, und 
wenn ſein Land nur zwei Huf Landes ausmacht, 
iſt ſchlechterdings unertraͤglich. Dieſer Fuͤrſt hatte 
unter andern Grillen dieſe, daß er das Recht, die 
Hirſche und Rehe, Haaſen und Schweine in ſeinen 
Waͤldern zu martern, keinem Menſchen als ſich 
ſelbſt zugeſtand. Dafür muß man ihm aber dag 
zum Ruhm nachſagen, daß ſchwerlich ein Menſch 

hiezu geſchikter war, als er. 


Deshalb wurde einer Kolonie Hunde ein ſtan⸗ 
desmaͤſiger Plaz eingeraͤumt, und ein betracht; 
licher Theil der Einkünfte, vom Schweiß des Inter; 
thanen, mitunter auch von den Thraͤnen der Witt⸗ 
wen und Waiſen betraͤufelt, wurde von dieſen Lieb⸗ 
lingen und Lieblinginnen verzehrt. Es gab ver⸗ 
laͤumderiſche Zungen, welche das fuͤrſtliche Herz 
als keines wohlwollenden Gefuͤhls empfänglich er⸗ 
Härten; allein man weiß ſchon, wie viel man Ver⸗ 
laͤumdern zu glauben hat: ſie ſchuͤtten immer das 
Kind mit dem Bade aus. Dieſe Geſchoͤpfe beſaſſen 


15 | 
die Gunſt des gekroͤnten Hauptes in ſo hohem 
Grade, daß alle andre Dinge vergeblich darauf An⸗ 
ſpruch gemacht haben würden. — Gluͤkliches Land, 
das nur einige Kuppel Hunde zu ernaͤhren braucht, 
und die Ausgaben fuͤr andere fuͤrſtliche Beduͤrfniſſe 
erſpart ſieht! Gluͤklicher Fuͤrſt, der bei den 
Spruͤngen des Moͤpschen, Veſtris Taͤnze, bei den 
Schmeicheleien der Diane die Liebkoſungen einer 
Favoritinn, und bei dem Gebelle einer ganzen 
Kuppel, — die Klagen ſeiner Unterthanen ver⸗ 
geſſen kann. 6 f 

In der Reſidenz wohnte ein Forſtmeiſter mit 
ſeinem Sohne. Dieſer, ein Juͤngling von fuͤnf 
und zwanzig Jahren: ganz geſchaffen den ange⸗ 
erbten Glanz ſeines Hauſes forzupflanzen, waͤhlte 
den einzigen Weg, der einem Kavalier Ausſichten, 
dem Vaterlande einſt nuͤtzlich zu ſeyn, verſprach, 
und wurde — Jagdſunker. Er kannte zwar 
ruͤhmlichere Beſchaͤftigungen, als das Jagdge⸗ 
folge feines Fuͤrſten zu vermehren, mußte aber, 
wollte er ſich anders in einem groͤſſern Wirkuͤngs⸗ 
kreis verſezt wiſſen, hiemit anfangen. 
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Schon feyerte der ſchoͤne Juͤngling unter dem 
Senfter den Aufgang der Sonne, und uͤberließ ſich 
den erhabnen Empfindungen, von welchen jedes 
wirklich edle Herz beim Anblick dieſes praͤchtigen 
Schauſpiels uͤberſtroͤmt, als der Schall der Jagd⸗ 
hoͤrner ihm eine Fehde mit Hirſchen und Schweinen 
ankuͤndigte. Er fand keine Freude daran, um 
ſchuldige Thiere zu quälen : und verfolgten die 
andern die bluttriefende Spur, oder harten des 
Horah und Holla holls, ſo freute er ſich in Waͤl⸗ 
dern und Fluren der ſchoͤnen Natur. Heute uͤber⸗ 
fiel ihn beim Schallen der Hoͤrner ein kalter 
Schauer: er hielt es fuͤr kuͤhle Morgenluft und 
kleidete ſich an. — Da ſtand er, der ſchoͤne gelb 
gelokte Jaͤger im grünen Gewande; Silber blinkte 
an Schultern und Haͤnden und am glatt gewichſten 
Stiefel: eine weiße Feder prangte, wie eine 
Krone, auf ſeinem Haupte. Die Hoͤrner ſchall⸗ 
ten zum zweitenmal und der Rappe wiherte an 
der Pforte. Noch hatte er eine Viertelſtunde 
bis zum dritten Schall uͤbrig, dieſe zu genießen, 
gieng er in den Garten hinter dem Hauſe⸗ 
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ſchielte nach einem benachbarten Kammerfenſter 
und ſeufzte. 


Bſt! Bſt! lispelt's aus der Laube, und 
Eliſe ſtand vor ihm. 


„Du ſchon hier, Eliſe? “ 


„Ich genieſſe den ſchoͤnen Morgen in deinem 
Garten, mein Adolf! Lange ſchon wuͤnſchte ich 
dich an meine Seite: und ſiehe, als wuͤßteſt du 
es, kommſt du.“ 


„Daß ich um Deinetwillen und mit Die 
beſchäftigt kam, mögen dir dieſe Roſen beweiſen.“ 
Der eſte Kuß von Eliſens Purpurmund, 
dankte 100 und die Nofen bluͤhten am berhuͤllten 
Buſen. Adolf zog Sie ſanf ft neben ſich auf eine 
Bank in 5 Laube, brüfte Sie an feine Bruſt, 
und — ſeufzte,. 


„Fehlt dir etwas, mein Lieber?“ fragte Sie, 
und mit Engels Milde blikte = das himmelblaue 


Auge an, 


| 
B 


18 
„Was kann mir fehlen, wann ich Dich 
habe, und Dich habe ich ja? Du biſt ſa mein, 
Eliſe?“ 8 


„Dein! Dein, auf ewig! Sieh doch die 
Morgenſonne will Zeuge ſeyn, wie wir den ſeligen 
Bund unſrer Liebe erneuen! 


Die roͤthlichen Strahlen durchbrachen die 
Immergruͤn-Zweige, und vergoldet vom feif chen 
Glanze ſaß das edle Paar im feyerlichen Dunkel. 
Ueber der Laube erhob ſich die Lerche, um den anz 
gebrochenen Morgen zu begruͤſſen, hinter ihnen 
zwitſcherten junge Voͤgel im Laubwerk, und aus 
Blumen und Kraͤutern dufteten ihnen balſamiſche 
Geruͤche entgegen. 


„Ja! Elife, ſagte Adolf, der Himmel freut 
ſich über unſern Bund, und verbreitet lauter 
Wonne um uns her: alles lacht ung, wie neuge⸗ 
ſchaffen, entgegen, als wollte es mir mein Gluͤck 
in deinem Beſtze zuſichern. Ich halte dich, eng⸗ 
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liſche Seele, in meinem Arm, fuͤhle mich hier zum 
Gott erhoben, und kann doch wehmuͤthige Ems 
pfindungen, die mich heute unwillkuͤhrlich an— 
wandeln, nicht unterdruͤcken.“ 


„Fuͤrchte nichts, Lieber! Was kann uns 
AUebels begegnen, als getrennt zu werden, und 
das iſt doch wohl nicht wahrſcheinlich; ſey 
ruhig!“ — 


Die Hoͤrner ertoͤnten zum drittenmal, und 
der alte Forſtmeiſter, Adolfs Vater, ſaß ſchon 
zu Pferde. 

„Ich muß fort zur Jagd, mein Vater wartet. 
Rebe wohl, Eliſe!“ 


„Wann kommſt du wieder?“ 
„Das weiß Gott!“ 


„Auf den Abend kommt du? Wir ſehen 
uns wieder.“ 


„Ja, bei Gott! Eliſe, wir ſehen uns wie⸗ 
der! (wehmuͤthig) Vergiß mich nicht!“ 
a 3 4 
. * 


2 


Stumm umarmen fie ſich, und Adolf flog 
davon. 


Schon paradirte im Schloßhof die glaͤnzende 
Schaar der Jaͤger, die weißen Federbuͤſche zitter⸗ 
fen in der Morgenluft, die Flinten und Spieße 
blinkten der Sonne ihre Strahlen zuruͤck, und un⸗ 


gedultig des langen Harrens ſchnaubten die Roſſe, 


und ſtampften auf das widerhallende Pflaſter; 


bis der Fuͤrſt, als Jagdkoͤnig, erſchien, um die 
Reihe anzufuͤhren. Klarinetten, Jagdhoͤrner und 
eine bei uns unbekannte Art von Paucken jubelten 
voran, und in einer Stunde war der Zug im 
Walde. l 


Diane ſollte bei dem heutigen Schweinhaz 
ihr Probeſtuͤck ablegen. Sie hatte bereits durch 
verſchiedne Verdienſte des Fuͤrſten Aufmerkſamkeit 


auf ſich zu ziehen gewußt, und ſollte das heutige 8 


Probeſtuͤck gelingen, fo war ihr Gluͤck am Hofe 
gemacht, und der Orden des guͤldnen Halsbands 


die erſte Belohnung, die fie zu gewarten hatte. — 


0 
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Oer Jagdgoͤttinn fluͤchtige Prieſter zertheilten ſich 
im Walde: jedem wurde nach Stand und Wuͤrden 
ein Plaz und Geſchaͤft angewieſen. Hier trieben 
einige mit Hunden das Wild auf, jagten es in 
Wuth, und andern Quaͤlern in die Haͤnde, die es 
mit Spieſen und Hieben empfiengen. 


Dort lauerten einige im Hinterhalt mit Schieß⸗ 
gewehr, andere mit kleinern Hunden, um ihren 
Vorgaͤngern zu Huͤlfe zu kommen. Unter den 
leztern war Adolf. Dem beſondern Zutrauen des 
Fuͤrſten hatte er es zu verdanken, daß Diane ſeiner 
Leitung anvertraut wurde. Von den Durchlauch⸗ 
tigen Haͤnden ſelbſt wurde fie ihm an einem ſeidnen 
Stricke zugefuͤhrt, und mit der Ordre uͤbergeben, 
fie zur rechten Zeit auf eines der groͤſten Schweine 
loszulaſſen. „ Aber ſezte der zaͤrtlich beſorgte 
Fuͤrſt hinzu, daß ja dem Thiere kein Malheur bez 
gegnet! Ich fodre alles von Ihm.“ 


Adolf ſtellte ſich auf feinen Poſten, paßte, 
und hatte fo Langeweile, daß er, wie Plinius, 
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Bücher hätte ſchreiben koͤnnen. Ehe er es fich vers 
ſah, rannte ein angeſchoßner Eber auf ihn zu. 


Anfangs wehrte er ſich mit dem Spieß, ſo gut er 


konnte, und hielt Dianen immer zuruck. Er rief 
um Huͤlfe, aber ein unguͤnſtiger Zufall hatte die 


Jagdgenoſſen zu weit entfernt, und keiner kam. 


Nun verdoppelte er ſeine Kraͤfte, den Eber ſich 
vom Leib zu ſchaffen, und Dianen zuruͤckzuhalten, 
deren unvermeidlichen Tod, wenn ſie anpakte, er 
voraus ſah: aber der Eber wurde wuͤthender, 
und ſchaͤumte, und Diane ungedultiger, und riß 
aus. Dadurch, daß dieſe auf ſeine Seite trat, 
gewann Adolf zwar Zeit, neue Angriffe abzuwen⸗ 
den, und ſich zu erhohlen; aber Diane hatte 
das Schikſal mehrerer ihrer Zunftgenoſſen ‚nehm; 
lich, von den Mordzaͤhnen des gehezten Feindes 


aufgeſchlizt, und in die Nothwendigkeit verſezt zu 


werden, ihre Heldenſeele auf dem Wahlplaze win⸗ 
ſelnd auszuhauchen. Inzwiſchen kam das Jagd⸗ 


gefolge herzu geſprungen, jubelte, den großen 
Eber an Adolfs Spieß zu ſehen, und machte ſeiner 


Tapferkeit die groͤſten kobſprüche. 
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FEliſe, beunruhigt von den bedeukungsvollen 
Abſchiedsworten ihres Geliebten, ſah ihm mit 
bangem, truͤbem Blicke nach. Ja bei Gott! 
Eliſe, wir ſeh'n uns wieder! vergiß mich nicht! — 
fo ſagte er! — wie ſollt ich Ihn denn vergeſſen, 
in wenigen Stunden vergeſſen koͤnnen? Aber, 


wenn ihm Leid widerfuͤhre, wann er heute Abend 


nicht kaͤme? — Ach! nein, mein Adolf kommt; 
er verlaͤßt mich nicht „der Himmel trennt uns 
nicht; Gottes Vorſicht iſt uͤber ihm und mir und 
unſrer Liebe. Laß mir ihn, guͤtige Vorſicht, laß 
mir den edlen Juͤngling, und fuͤhre ihn wieder 
froh und heiter in meine Arme zuruͤk!“ So ſagte 
ſie, blikte voll Vertrauen gen Himmel, und begab 


ſich, nachdem ſie die Blumenbeete noch ein paar⸗ 


mal durchwandelt hatte, geſtaͤrkt nach Hauſe. 


Gegen Abend gieng ſie wieder in den Garten, 
um Adolfen zu erwarten: — Sie harrte in der 
Laube, und — er kam nicht: Sie lauſchte an der 
Bartenthüre, und — er kam nicht; Sie gieng an 
die Roſenbuͤſche, und fand eine entblaͤtterte Roſe, 


* 
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aber Er war nicht da. Sie gieng an den Waſſer⸗ 
fall, und Er war nicht da. 


„Guͤtiger Gott! rief ſie endlich, wo bleibt 
er denn? Noch nie iſt er ausgeblieben, und heute 
laͤßt er mich vergebens harren!“ 


Sie ſezte ſich in die Laube, und fuͤhrte alle 
Wonneſcenen mit Adolf in ihr Gedaͤchtniß zuruͤck. | 
„Hier, wo ich ſize rief fie aus „ſaß er hundert? 
mal, und fuͤhlte Etnzuͤcken an meiner Seite, 
druͤkte ſeine gluͤhende Wangen an meinen Buſen, 
brannte unzaͤhlige Kuͤſſe auf meine bebenden 
Lippen, und hielt mich von unnennbaren Gefuͤhlen 
durchdrungen, in den Armen. Er gieng und kam 
wieder; heute gieng er auch, und kommt nicht! — 
ewige Vorſicht! — und kommt nicht zu der, die 
bei Ihm Himmel und Erde vergißt!“ 


Lermen und Geſchrei in des Forſtmeiſters 
Haufe unterbrach fie Sie horchte, konnte aber 
uſchts, als einzelne Worte der Domeſtiken vers 


Vr 
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nehmen. Ihre Unruhe vermehrte ſich immer mehr, 
ihr Herz pochte laut: nun konnte ſie ſich nicht mehr 
halten, gerade in das Haus zu gehen, und nach 
Adolf ſich zu erkundigen. 


Gutes, liebevolles Maͤdchen! Dein guker 
Stern ſey uͤber dir, und leite dich in deines 
Adolfs Arme! 


Baͤnger, und immer baͤnger wurde es ihr ums 
Herz, als ſie die Treppe hinaufgieng, als wuͤrde 
ſie zum Richtplaz gefuͤhrt. Abgebrochene Toͤne 
des Wehklagens wimmerten ihr von ferne aus dem 
Wohnzimmer dumpf entgegen: Todesblaͤſſe uͤber⸗ 
fiel ſie, kalter Schweis rollte von den Schlaͤfen, 
halb ohnmaͤchtig ſtand ſie vor der Thuͤre. Mit 
zitternden Haͤnden oͤfnete fie biefelbe, und — Him⸗ 
mel! welch ein Anblick! „Jeſus Chriſtus“ 
ſchrie ſie, „Adolf todt!“ — und ſtuͤrzte an der 
Tragbaare, auf welcher ihr Geliebter mit dem 
Tode ringend lag, erſtarrt nieder. „Todt!“ 
rief ſie, und rafte ſich mit Huͤlfe des anweſenden 
Arzts auf, 
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„So rede doch, Menſch, ich bitte dich, ſo 
rede doch! warum iſt denn dieſer todt?“ 


Mit der Kaltbluͤtigkeit eines Spielers, der 
einen unerfahrnen Juͤngling ſo eben bis aufs 
Hemd ausgezogen hat, antwortete dieſer: Faſſen 
Sie ſich, Fraͤulein, faſſen Sie ſich! und zukte, 
als haͤtt' Er ihn gemordet, zweideutig die 
Achſeln. | Sn he 


„Iſt denn alles Erbarmen aus der Menfch: 
heit entflohn?“ 


| Hieher, unter dieſe Familie, denke dich, 
9 Leſer, geferinn, wenn du ein Menſch biſt, und ein 

menſchliches Herz haſt, wenn du Gefuͤhl fuͤr 
Menſchenwuͤrde und Werth haſt, und ſchaue eine 
Scene an, die einen Nero oder Kaligula zum 
Urheber verdient haͤtte! In des Zimmers Mitte 
ſieh' auf einer Tragbaare Adolfen, in feinem 
Blute, blaß und ganz entſtellt, roͤchelnd ſterben! 
zu feinen Füſſen die Mutter, vor Schrecken und 
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Schmerz ſprachlos, knien! — zuweilen wagt fie 


es, einen Blick auf den ſterbenden Sohn zu wer? 


fen, und neuer Schrecken ſchlaͤgt fie darnieder. an 
Sieh den ehrlichen Vater im Seſſel fein Gil 
berhaar zerraufen „ mit den Fuͤſſen ſtampfen! 
hör ihn vor Verzweiflung brülfen,, und den 
Tirannen, der dies angerichtet, in der Hölle 
tiefſten Abgrund verwuͤnſchen! Sieh' Eliſen, 
das weichgeſchafne Maͤdchen, an Adolfs Lager, 
wie fie troſtlos feine Hand half, und vergebens 
Leben und Sinne zuruͤkfleht Sieh von des Ge⸗ 
ſindes rauhen Wangen Thraͤnen rollen — und 
endlich den Hausarzt den Sterbenden mit einem 
Kennergeſicht beſchauen, und uͤber den Vorfall, 
als einen Kaſus, der in ſeiner Praxis noch nicht 
vorgekommen, nachdenken! Sieh' endlich ſeine 
Seele Adolfen zu dem, der einſt ihn und ſeinen 
Moͤrder richten wird, kraͤmpfend aushauchen, die 
Mukter aufs neue dahinſinken, den Forſtmeiſter 
aber ſich erhohlen! 1 | 
Geefaßt ſtund dieſer auf, nahm Eliſen in 
ſeine Arme, ſezte ſich neben ſie auf einen Sopha, 


— 

und that ihr folgende Erklaͤrung: „Maͤdchen, du 
warſt wuͤrdig meine Tochter zu werden, — aber 
meine und deine Hofnungen ſind dahin, der Stolz 
meines Alters, und die Freuden deiner Jugend 
ſind gemordet, buͤbiſch elendiglich gemordet! hier 
liegt er entſeelt — mein einziger Sohn! kein wil⸗ 
bes Thier hat ihn zerriſſen, keine Kugel hat ihn ge⸗ 
toͤdtet, er iſt nicht vom Pferd geſtuͤrzt — nein! 
Eliſe! grauſam, elendiglich, wie einen Sclaven 
hat ihn der Tirann gemordet! Unter unbarmherzi— 
gen Streichen, wie man ſie keinem Hunde giebt, 
ſtarb mein Adolf, weil er eine Huͤndin, als er 
felbſt in Gefahr war, von einem wuͤthenden Eber 
verwundet zu werden, zu fruͤh los ließ. Fuͤr das 
Leben eines Hundes buͤßt dieſer Adolf mit dem 
ſeinigen. Vergebens knieten wirkzu feinen Fuͤſſen, 
und fleheten nicht Gerechtigkeit, nur Gnade; hiel⸗ 
ken vor die Rechte eines freien Buͤrgers, eines 
Edelmanns, hielten die Rechte der Menſchheit 
vor, — aber vergebens! „Schlagt zu!“ war die 
Antwort. Vorhin, meine Tochter, weinteſt du 
als Geliebte, jezt wein' als Menſch!“ 
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Du ſchauderſt, menſchliches Herz! aber 
ſchaudre nicht! Er iſt, wie die Leib- und Wund⸗ 
aͤrzte einſtimmig verſicherten, an einem Steck⸗ und 
Schlagfluß geſtorben. 


Duͤrfen Fuͤrſten in deiner Schoͤpfung ſo 
f hauſen, Regierer der Dinge! — die Halme iſt 
reif, und neigt ſich dem Schnitter entgegen: die 
Erndte iſt nahe. — d 


3. 


| A. dieſem Hofe behaupteten die Hunde unter al⸗ 
len Hoͤflingen den erſten Rang, weil fie am beſten 
ſchmeicheln konnten, 


Einmal wollte ſich die Guͤnſtlinginn des 
Fuͤrſten, als ſie eben ſeinem Schoos entſchluͤpft 
war, in der freien Luft charmiren. In dem Au⸗ 
genblick fand die muthwillige Beſtie kein kaug⸗ 
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licheres Sujet zum Spiel ihrer Laune, als einen 
vorbeiwehenden Friſeur, und biß ihn mir nichts, 
dir nichts, in den Reſt ſeiner Waden. Der arme 
Menſch erſchrak anfaͤnglich; dachte aber, wie in 
dieſem Fall jeder kluge Mann wuͤrde gedacht ha⸗ 
ben, es ſey ein Hund, und wollte ſeinen Weg 
fortſezen. Dieſe aber ſezte ihren Schabernak ſo 
lang fort, bis er, wahrſcheinlich von ihrem Stand 
und der ihr gebührenden Hochachtung noch nicht 
unterrichtet, mit all ſeinem Wehr und Waffen, 
einem Friſier-Kamm, auf ſie losgieng. Der 
Streit wurde auf beiden Seiten ernſthafter, je⸗ 
doch nicht blutig: der Friſeur ſiegte endlich, und 
heulend zog die Ueberwundene ab. Kaum war 
jener um die Ecke, und hatte ſeinen Sieg bereits 
vergeſſen, als er auf die unerwartetſte Weiſe 
en erinnert wurde. Er wurde auf unmittel⸗ 
baren Befehl des Fuͤrſten arretirt, und auf die 
Hauptwache geſezt, wo er zwei Tage lang Muſe 
hatte, fein Schikſal mit Angſt und Sorgen zu er⸗ 
warten. — Nathet einmal, meine Leſer, mit was 
er ſich frei machte! — 
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Mit wiederhohlten Betheurungen feiner Un⸗ 
wiſſenheit, daß es des Fuͤrſten Huͤndinn geweſen 
ſey. Was doch Fuͤrſten für Spaßvoͤgel ſeyn 
koͤnnen! | 


1 % 
Der Adel 
Tacer: und wartet der Dinge, die Ag 
kommen follen! 


5» 
Beamte 


Ja einem der Fuͤrſtenthuͤmer Deutſchlands — 
Biederkeit und Ehrlichkeit zeichnet den Karakter 
ſeiner Einwohner, und Seegen und Fruchtbarkeit 
ſeine Auen und Thaͤler aus — erhebt eine Familie 
ſeit ungefähr dreifig Jahren ihr Haupt hoch uͤber 
andre empor. Man heißt ſie nur die Haaſen⸗ 


Familie. In jeder Ballei ſizt einer oder zween 
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dieſer Haaſen, in jedem Amt ein Haaſe, als Amt⸗ 
mann oder Oberamtmann, den beſten Pfarrdienſt 
hat ein Haaſe, und noch ganz junge Haͤschen wer⸗ 
den den Haͤnden derjenigen, welche ſie treßiren, 
entriſſen, um eine Rolle ſpielen zu lernen. Der Flor 
dieſer Haaſenfamilie ſoll ſeine Entſtehung einem 
Haupt der Haaſen zu danken haben, welcher einem 
ſehr vornehmen Bock mit einem — ehmals groſſen 
Bart, eine fremdartige Ziege, die unter keine 
Klaſſe zu bringen war, abgenommen haben ſoll, 
um fie der Haaſenſchaft einzuverleiben. So lange 
der Bock noch zu ſprechen hat, haben es die Haaſen 
gut, wenn ſie es nicht zu bunt machen: aber wehe! 
Ihnen, wenn der Wolf zur Regierung kommt, 
welcher bereits, weil keine jungen Boͤcke vorhanden 
ſind, die Anwartſchaft darauf hat: ſie zittern auch 
alle vor dem bloſen Gedanken. Man erzählt, daß 
einer davon, dem auch das einzige Verdienſt ſeiner 
Haaſenſchaft zu einem Amt verholfen, in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, als durch Zufall von der kuͤnftigen Regie⸗ 
rung unter dem Wolf die Rede wurde, vor Schrecken 
habe ein Glas Wein auf die Erde fallen laſſen. 


a 


Ein andrer — der Flor der Familie war noch 
im Knospen — ſollte Theologie ſtudiren, machte 
aber ſchlechte Streiche, und erhielt das Conſiltum 
abeundi. Er reißte nach E. .. n, verliebte ſich in 
den Beutel einer verheuratheten Dame, und wurde 
von dieſer, und vermoͤge ihrer Fuͤrſprache, auch 
von jenem erhoͤrt. Nachdem er, von beiden un⸗ 
terſtuͤzt, die Rechte ausſtudirt hatte, oder, nach⸗ 
dem drei Jahre um waren, ſtarb der gehoͤrnte 
Gegenſtand, an welchen ſeine Geliebte und Wohl— 
thaͤterin bisher aͤuſſerlich gefeſſelt war, und mit f 
ihm — das einzige Hinderniß, das unſerm Haaſen 
inzwiſchen im Wege geſtanden hatte, ſich zum u 
umſchraͤnkten Herrn von den Dukaten und 1 5 
linen der Frau Pedellin zu machen. Sie war 
leicht zu bewegen, ihn in ſein Vaterland zu be⸗ 
gleiten, und ſich der ſaͤmmtlichen Haaſenſchaft, 
welche inzwiſchen durch das obenerwaͤhnte Mittel 
empor gekommen war, vorſtellen zu laſſen. Da er 
Geld hatte, und — ein Haaſe war, fo wurde es 
ihm leicht, eine der beſten Oberamteien davon zu 
tragen. Der nunmehrige Oberamtmann dedicirte 

5 C 


34 

dem Kaiſer Joſeph IL eine Schrift, und bewies 
ganz klaͤrlich, daß Sr. Majeſtaͤt — — Kaiſer ſeyen. 
Die Dedikation hatte die gehofte Wirkung; der 
Verfaſſer erhielt, gegen Erlegung des Taxes von 
einigen Tauſend Gulden den Adelbrief. mit drei 
Ahnen. Zwiſchen dem Kavalier und Oberamt⸗ 
mann war noch eine Luͤcke; dieſe fuͤllte der Fuͤrſt, 
præſtita taxa, aus angeſtammter Gnade und Huld 
mit dem Regierungsraths⸗Titel aus, und — wer 
war gluͤklicher, als unſer Haaſe? Ein Amt bon 
beinahe dreißig Dorfſchaften, tegierungsraths⸗ 
Karakter und Rang, Adelsbrief und Geld! Was 
will ein Sterblicher weiter? Er fuͤhrte Fuͤrſtlichen 
Aufwand, gab Suppee's, Konzerte und Bälle, 
und metamorphoſirte das einfaͤltige Landſtaͤdtchen 
in eine Reſidenz. 


Alles Ding hat ſeine Zeit! ſo dauerte auch 
dieſe Herrlichkeit nur ſo lange, als die Schattulle 
der Frau Regierungsraͤthin ergiebig war. Bald 
gieng es dem kleinen Fuͤrſten, wie es auch groſſen 

zu gehen pflegt; die Revenuͤen blieben aus, und 
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durch das öftere Umſehen nach Succurs geriethen 
die freiherrlichen Finanzen ſo in Unordnung, daß 
ſelbſt die ſo erfinderiſchen Finanzraͤthe des Herzogs 
von Orleans wurden die Achſeln gezukt haben. 
Noch ein Schikſal hatte der gute Mann mit re⸗ 
gierenden Haͤuptern gemein. Die Liebe zu ſeiner 
Gemahlin ſchmolz mit ihren Goldfuͤchſen, und 
taͤglich drangen ſich ihm neue Gruͤnde auf, zu 
wuͤnſchen, daß er ihrer los waͤre. Dieſem Uebel 
war natüclid h eher abzuhelfen, als dem erſteren: 
man konnte — ſich ſchadlos halten, oder ſich ſchei⸗ 
den laſſen, und eine andre freyen. 


Nun wurde ſpekulirt, wie zwei Fliegen mit 
Einer Klappe könnten gefchlagen werden, und 
das Mittel wurde gefunden. Im Staͤdtchen 
wohnte ein Rath, der Geld und eine junge Tochter 
hatte. Man hatte dieſen ſchon laͤngſt der naͤhern 
Bekanntſchaft gewuͤrdigt, weil er ſich dazu ver⸗ 
ſtanden hatte, ſieben taufend Gulden baar Geld 
nach und nach vorzuſchieſſen: jezt wurde auch 
Bekanntſchaft mit der Tochter gemacht, und — 
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„ 
ſiehe! fie war nicht ſproͤbe. Konnte fie ſich ein 
groͤffer Gluͤck traͤumen laſſen, als Regierungs- 
raͤthinn zu werden? Und ſah ihr Vater einen an⸗ 
dern Ausweg, bezahlt zu werden, als wann er die 
Summe vom Heurathsgut abzoͤge? Lieschen 
wurde fetirt, erhielt Geſchenke, und konnte ſich 
eines Liebhabers ruhmen „den die dunkelſte Nacht 
nicht abhielt, ſie zu beſuchen: nd — was noch 
ſchoͤner war, der Alte wurde ki und ſchloß 
Kiſten und Kaͤſten auf. g | 


Die wirkliche Frau hatte ſich zwar das Vev⸗ 
dienſt um ihren Gemahl erworben, daß er ohne ſie 
Tambour oder Federnknecht geworden waͤre, aber 
ein weit groͤſſeres wuͤrde ſie ſich erworben haben, 

wenn ſie geſtorben waͤre. Weil nun ihre Liebe zum 
Leben ſtaͤrker war, als die zu ihrem Gemahl, ſo 
wußte ſich dieſer nicht anders zu helfen, als — — 
er ließ ſich ſcheiden. Sobald er ſich frei fuͤhlte, ſo 
haͤtte er auch gern ſeine Freiheit genoſſen, und nach 
ſeiner Herzens-Neigung gewaͤhlt; allein der alte 
Rath wollte nicht mehr ben Regierungsrath, fow 
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dern dem Tochtermann borgen: es blieb alſo für 
dieſen nichts uͤbrig, als zur Heurath ſich zu ver 
ſtehen. Spottboͤgel wollten noch eine phyſiſche 
Urſache, warum das Beilager beſchleunigt wor; 
den, entdekt haben, aber es war lauter Spott und 
Kalumnie; denn der Herr Braͤutigam hatte ſein 
Gutes in jenem Leben genoſſen, und war bereits, 
um das Bild der Gerechtigkeit in den Amts⸗ 
und Gerichtsſtuben in natura vorſtellen zu koͤn⸗ 
nen, — halb blind. 6 i 


Die neue Frau faßte den Vorſatz, das Gluͤck, 
die Gemahlin eines Edelmanns und Regierungs- 
raths, und die zweite *) Dame im Staͤdtchen zu 
ſeyn, recht behaglich zu genieſſen, und nahm ſich 
deswegen der Haushaltung, den Weinkeller aus⸗ 
genommen, uͤber den ſie ſich die Aufſicht vorbehielt, 
lediglich nichts an. Ihr Gemahl fand fuͤr gut, ſich 
in ſeinen Amtsgeſchaͤften beſſer zu orientiren, und 


*) Die Wittwe eines Praͤſidenten und Anverwandtin 
der Fuͤrſtinn, privatiſirte eben daſelbſt— N 
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fand zu feinem Vergnuͤgen, daß, wenn er die 
Amtsfuͤhrung einem tuͤchtigen Subſtituten uͤber⸗ 
lieſſe, er noch ein Metier, das eintraͤglich waͤre, 
darneben treiben koͤnne. Die Wahl fiel auf die 
Handlung. Die Einfuhr der Waaren beſtand in 
Kuͤhen, Kaͤlbern, Huͤhnern, Gaͤnſen, Schweinen, 
Pferden, Haaſen, Rehen, Eyern, Butter, Flachs, 
Tuch, Leinwand, Holz, Laubthalern, Dukaten, 
einfachen und doppelten Karolinen; und Die Aus⸗ 
fuhr — in Voten, Rechtsſpruͤchen und Rekom⸗ 
mendationen. N 


Der Herr Prinzipal hatte ſich keiner vorzuͤg⸗ 
lichen Geiſtestalente zu ruͤhmen: er lies ſich zum 
Beiſpiel, wann er Karten ſpielte, ganz willig 
unter einen tief hangenden Spiegel ſezen: aber in 
Handels-Geſchaͤften konnte man ihm den ſpekula⸗ 
tiven Kopf nicht abſprechen. Eine Anekdote mag 

dies beweiſen. 


Der Organiſten-Dienſt wurde vakant. Der 
Collaborator an der lateiniſchen Schule, der ſchon 
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laͤngſt auf Zulage zu ſeiner Beſoldung gedrungen 
hatte, war zwar immer auf den Tod des alten 
Organiſten vertroͤſtet worden: dem ungeachtet lies 
ſich ein junger Lehrer an der Maͤdchenſchule, 
welcher freilich kein fo gruͤndlicher Muſikus, als 
fein Rival, aber von ſich eingenommener und das 


bei ein geſchmeidigerer Speichellecker war, bei⸗ 


gehen, bei Herrn Regierungsrath anzufragen, ob 
Er ſich nicht Hofnung zu machen haͤtte. 


„Mein lieber Herr Proviſor“ *) ſchnarrte 
der Patron in ein Eck des Zimmers „gerade dem 
zegenuͤber, worinn der Schulmonarch ſtand: Er 
wird wiſſen, daß es dem Collaborator ) wie ver⸗ 


ſprochen iſt. 


prov. Ich habe davon gehoͤrt, Herr Regie⸗ 
rungsrath, aber es geſchahe nicht foͤrmlich, und, 
als ich noch nicht hier war. Ich bin bereit, mich 
auf der Orgel und auf dem Klavier hoͤren zu laſ⸗ 
ſen, und es mit dem Collaborator aufzunehmen. 


*) Unterlehrer an einer deutſchen Schule. 
**) Unterlehrer an einer lateiniſchen Schule, 
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R. Rath. Ich habe dagegen nichts einzuwen— 
den: allein der Collaborator iſt ſchon lange hier, 
und Er iſt ein Fremder: — ich glaube beinahe, 
wenn ich auch wollte, ſo wuͤrde ich bei der Wahl 
mit meinem Vorſchlag nicht durchſezen. 


Prov. Erlauben mir der Herr Regierungs- 
rath guͤtigſt, ich glaube, wenn der Herr Regie⸗ 
rungsrath der Meinung waͤren, daß ich zu dieſer 
Stelle taugte, kein Menſch Dero Dafuͤrhalten zu 
widerſprechen ſich unterſtehen wurde: und ich 
ſelbſt wuͤrde gewiß Dero guͤtiges Zutrauen auf 
alle moͤgliche Art zu verdienen ſuchen. Geben mir 
der Herr Regierungsrath nur Gelegenheit, meine 
Devotion thaͤtig zu beweiſen! Ich habe auch ver⸗ 
geſſen, am neuen Jahre mich meiner Schuldigkeit 
gemaͤß einzufinden und es inzwiſchen auf eine 
ſchikliche Gelegenheit verſpart: ich bin jezo ſo frei, 
es nachzuhohlen, und mit dieſem wenigen mich in 
Dero Protektion gehorſamſt zu empfehlen.“ 


So ſchlecht und zerruͤttet die Sehenerven des 
Regier ungsraths waren, fo fein war fein Gehör, 
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vermittelſt deſſen er die Entſtehung des Akkords, 
der jezt ſein Ohr kuͤzelte, ganz leicht aus dem ver⸗ 
einten Klang zwoer vollwichtigen Dukaten erklaͤren 
konnte. Ein Sonnenſtrahl, der von ungefaͤhr auf 
das Tiſcheck fiel, beſtaͤtigte den Augen den recht⸗ 
maͤßigen Ausſpruch des Gehoͤrs. 
Reg. Rath. Mein lieber Herr Proviſor, ſey 
Er verſichert, daß ich fuͤr meinen Theil thun will, 
was ich kann, aber bedenke Er, der Collaborator 
hat auch ſeine Verdienſte! u 
Der Proviſor verſtand den Wink und gieng 
hinab, gerechtfertigt, in ſein Haus. — Nachdem 
der Regierungsrath die Dukaten, um fi auch 
durch den Sinn des Gefuͤhls von ihrer Vollwich⸗ 
tigkeit zu uͤberzeugen, auf der Hand gewogen 
hatte, lies er augenbliklich den Collaborator rufen. 


Reg. Rath. Herr Collaborator ich muͤßte mich 
ſehr irren, oder Er hoft, Organiſt zu werden. 
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Collab. Das hoffe ich auch, und zwar wie ich 
glaube, mit dem größten Recht: die Stelle iſt mir 
verſprochen, und ich bin ſchon lang darauf ver⸗ 
troͤſtet worden. 


Reg. Rath. Das weiß ich! aber damals war 
der Maͤdchen Proviſor noch nicht hier, und Er 
wird wiſſen, wie allgemein beliebt dieſer hier iſt. 


Collab. Ich will nicht hoffen, daß mir dieſer 
im Wege ſeyn wird. Ich ſpreche ihm ſeine Kennt⸗ 
niſſe nicht ab, aber mein Gewiſſen ſagt mir, daß 
ich das Aemtchen eher verdiene, als er. 


Reg. Rath. Sey Er doch ruhig, mein lieber 
Mann! davon iſt ja gar die Rede nicht: nur wollte 
ich wohlmeinend rathen, ſich vorzuſehen; denn 
man kann nicht wiſſen, wie es geht! allzuſicher 
muß Er nicht ſeyn! die Dinge drehen ſich oft ganz 
wunderbar. Der Proviſor — im Vertrauen fag 
ich's Ihm — war vor einer Stunde bei mir, und 
hat ſich foͤrmlich um den Organiſten-Dienſt ge 
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meldet. Ich habe ihm zwar erklärt, daß man den 
aͤltern verdienten Mann dem jüngern Fremden 
nicht vorziehen koͤnne: aber ich glaube schwerlich, 
daß ſich der Maͤdchen⸗Proviſor dadurch von feinem 
Vorhaben wird abwendig machen laſſen. 

\ 


Collab. Ich verlaffe mich auf die Gerechtig— 
keit meiner Sache, und — empfehle mich: 


Er wanderte feſten Vorſazes nach Hauſe, auf 
den Schrecken — ein Glas Wein zu trinken, und 
während dieſer Halsarbeit mit feiner Ehehaͤlfte zu 
deliberiren, was in vorliegendem Fall anzufangen 
ſey. Dieſe kam ihm auf der Treppe ſchon entgegen 
gerannt, und warf die Frage herunter: weiſt du 
was Neues? 


Er. Mehr als mir lieb iſt. Fuͤll mir doch 
einen Krug mit Wein! 


Sie. So laß dich doch halten! weiſt du denn 
auch, daß der rothaarige Spizbub, der Mädchen: 
proviſor, Organiſt werden will? 
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Er. Das Wollen kaun man niemand ver⸗ 
wehren. Liebchen, hohl doch Wein! 


Sie. So? und du willſt dir das Brod 
vorm Maul wegnehmen laſſen, und dir iſts doch 


verſprochen. 


Er. Das weis ich, und verlaſſe mich darauf. 
Hohl Wein, ſag ich, daß man vernuͤnftig von der 
Sache ſprechen kann! | 


Sie. Heut war er ſchon beim Regierungsrath, 
und hat zwei Dukaten Praͤſent gemacht. 


Er. So? da ſizt der Haaf? im Pfeffer! 
nun geht mir ein Licht auf. — Woher weiſt du 


aber dies? 


Sie. Je nun beim Michel hat er die Dukaten 
gewechſelt, und gleich darauf iſt er mit fort. 


Er,. Vor allen Dingen hohl Wein! Es kann 
noch Rath werden. 
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Es wurde auch Nath, und wahrhaftig der 
kluͤgſte, den man erſinnen konnte. Er gieng wle⸗ 
der zum Regierungsrath, legte zwo Karoline in 
den Opferſtock, und erhielt das Ehrenwort: ihm 
fol Gerechtigkeit widerfahren. Der Proviſor er⸗ 
fuhr dies nur einen Tag vor der Wahl. — Zu 
verſaͤumen war nichts mehr, vielweniger konnte 
er ganz renonciren, da er es ſich ſchon zwo Duka⸗ 
ten hatte koſten laſſen. In der Eile fiel ihm nichts 
beſſers bei, als auf das bewußte Tiſcheck noch drei 
Dukaten zu legen, und ſiehe mes war nicht ver⸗ 
gebens : auch Er erhielt die Verſicherung, ihm 
fol — Gerechtigkeit widerfahren. 

Sie widerfuhr einem, wie dem andern. Der 
Collaborator wurde, wegen ſeinen — bisher zur 
Zufriedenheit eines hochloͤblichen Stadtmagiſtrats 
geleiſteten — Dienſten, zum Vormittags — 
und der Proviſor, wegen feinen muſtkaliſchen 
Kenntniſſen und feiner bisherigen guten Aaf⸗ 
führung zum NachmittagsOrganiſten ernannt. 

So bald der wuͤrdige Themisprieſter als dieſer 
ſpekulirende Kopf bekaunt wurde, war es ſehr 
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naturlich, daß ſich, bei Gelegenheit, ergiebige 
Quellen, als ſpekulationswuͤrdige Gegenſtaͤnde, 
von ſelbſt anbothen. Nach dem Ausſpruch des | 

Venfchenverflandes und der menſchlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Rechte war, die Waare, mit welcher ge⸗ 
handelt wurde, freilich Kontreband: aber, theils 
die Erinnerung, aͤhnliche Waaren einſt fuͤr ſein 
Geld gekauft zu haben, theils das Beiſpiel ſeines 
gnaͤdigſten Landesherrn, zerſchlugen die Zweifel, 


die einem engen Gewiſſen haͤtten aufſteigen koͤnnen, 


und getroſt ließ er ſich für den Vorſiz bei einer 
Stadtſchreibers⸗Wahl zoo fl. bei einer Praͤceptors⸗ 
Wahl zoo fl. — bei einer Schultheißen⸗Wahl 
60 bis 100 fl. bezahlen. 


Auf dieſe Art war es dem beguͤterten Faullenzer 
ein Leichtes, ein Aemtchen und Titel zu erhalten, 
und ſeines Geldes mit Anſtand los zu werden. 
Dem Armen, Fleiſigen und Gemwiffenhaften blieb 
nichts uͤbrig, als — zu warten, oder, nach Be⸗ 
ſchaffenheit feines Lungenſyſtems . uͤber Un⸗ 
gerechtigkeit zu ſchreien. Wirklich ſchrien ich 
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mehrere — ſie haͤtten ſich gern Patri nennen 
laſſen wenn ſie jemand ſo genannt haͤtte — faſt 
ſchwindſuͤchtig, bis man ſte hörte. Einige Ge 
meinden proteſtirten förmlich gegen die Wahl 
ihrer Pfarrer und Schultheiſſen, und drangen auf 
eine Unterſuchung von Seiten der fuͤrſtlichen Re⸗ 
gierung. Aller Mittel ungeachtet, die man an⸗ 
wandte, die Schreyer in Guͤte zum Schweigen zu 
bringen, — (man ſtellte ihnen vor, der Regie⸗ 
rungsrath koͤnne nicht lange mehr leben: man 
applizirte goldne Schluͤſſel und Schloͤſſer, die 
aufgeſperrten Maͤuler zu beſchlieſſen —) mußte 
ſich die fuͤrſtliche Regierung bequemen, Zween aus 

ihrer Mitte als Commiſſarien abzuſenden. 


Sie viſitirten die Regiſtratur: gerechter Dim: 
mel! wie ſah es hier aus? Das Staatsarchiv zu 
Abdera, wo man alle Akten finden konnte, nur 
nicht die, welche man ſuchte, war — eine Orgel 
dargegen. Die Kaſſe? Puh! federleicht. Und, 
als es zur perſoͤnlichen Unterſuchung kam, als man 
Stirne gegen Stirne verhoͤrte, wie hoch belief ſich 
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die Summe von ungerechten Einnahmen in 
einem Zeitraum von vier und zwanzig Jahr een? 

Auf 42000 fl. ſage, zwei und vierzig tauſend Gul⸗ 
den! Ein verdienſtvoller junger Mann, zu 
dem jedermann das Zutrauen hat, er werde noch 
in Ordnung bringen, was in Ordnung zu bringen 
iſt, wurde fein Nachfolger. Das ganze vaterlaͤn⸗ 
diſche Publikum, die Haaſenfamilie ausgenom⸗ 

men, iſt uͤber dieſe Amtsbeſezung doppelt erfreut, 
da es ſeit undenklichen Jahren die erſte Oberamtet 
seyn folk, die nicht bezahlt worden iſt. 


6. 
R 
n einem . . ſchen Dorfe verheurathte ſich ein 
junger Bauer mit einem Bauermaͤdchen aus dem 
naͤchſten Flecken. Er war ein ſchlanker, flinker 
Burſche, hatte ein unverſchuldetes Haus, und ſo 
viel Güter, ſich, feine Frau, den kuͤnftigen Kinder⸗ 
ſeegen, und ein paar Kuͤhe hinlaͤnglich zu ernaͤhren, 
und überdies ein Pagr ſtarke, zur Arbeit gewoͤhnte 
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Arme: Reize genug für ein Mädchen, das auſſer 
hundert Thalern nichts, als einen ſchoͤngebauten 
und geſunden Koͤrper, ein paar ſchwarze Augen, 
und — einen Proceß hatte! Haͤtte fie und ihre 
Mutter den Menſchenverſtand zum Advokaten und 
Richter gewaͤhlt, fo wäre ihr Proceß laͤngſt gez 
wonnen geweſen. Da ſie ſich aber an einen roth⸗ 
berokten Doktor und Beutelſchneider in der Stadt, 
und an den Herrn Amtsvogt wandten, ſo hatten ſie 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß ihr Handel, vieler 
bezahlten Unkoſten ungeachtet, noch im weiten 
Felde ſtand. | | 


Wenn du, lieber Leſer, kein Advokat und kein 
Richter biſt, und du, Leſerinn, keinen Advokaten 
oder Richter zum Mann, Bruder, Sohn „oder 
Geliebten haſt, ſo will ich euch um drei Jahre 
zuruͤkfuͤhren, und getreuen Bericht vom wahren 
Verhaͤltniß der Sache abſtatten. 


Ein beguͤterter Wirth hatte dem Maͤdchen 
inen Weinberg, der ihr mit dem väterlichen Vers 
D 


ze 
mögen zugefallen war, abgekauft, und war ihr 
noch dreihundert Gulden ſchuldig. Eines Tages 
kam er zur Mutter, uͤberbrachte Intereſſe, und 
machte zugleich den Antrag, die Tochter zu heu⸗ 
rathen. Lenchen wurde auch um ihre Geſin⸗ 
nung befragt, und hatte nichts gegen den Braͤuti⸗ 
gam einzuwenden. Sie verlobten ſich in Gegen⸗ 
wart der Mutter, eines Vetters der Braut, und 
eines Bruders vom Braͤutigam. Wie vom Wonne⸗ 
gefühl uber den Beſtz eines fo ſchoͤnen Maͤdchens 
ergriffen, rief der Wirth aus: nun hab ich meine 
Glaͤubigerinn ſelbſt: nicht wahr? nun erlaͤßt du 
mir doch die Zinſen? 


„Und das Kapital darzu!“ erwiederten 


Mutter und Tochter zugleich „indem leztere zu 155 


einem Schrauf hüpfte, en den Schuldbrief De 
vor langte. 


Der Wirth zog das ſchäkernde Maͤdchen auf 
ſeinen Schoos, umſchlang ſie mit dem rechten 
Arme: „wir find alſo quitt, Lenchen?“ | fragte 
er, und raubte einen Kuß. | 
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„Freilich!“ antwortete ſie, und 1 vers 
ſchaͤmt nieder. 


„Run fo reit den Bettel entzwei. 


Die Braut riß an dem Einen, und der Braͤu⸗ 
figam an dem andern Eck des Papiers, und ſintes 
mal und alldieweilen die Kraft, welche die ein⸗ 
zelnen Theile des Papiers zuſammenhielt, zu den 
zwei Kräften, Die eine entgegengeſezte Tendenz 
derſelben bewuͤrkten, ſich verhielt, wie ein zer⸗ 
reißbares Objekt zu einem zerreiſſenden Subjekt, 
ſo ereignete es ſich, — verſteh mich wohl lieber 
Leſer! — und trug es ſich zu, daß der Schuld⸗ 
ſchein — zerriß. Die Hochzeit wuͤrde ohne Zweifel 
mit naͤchſtem vollzogen worden ſeyn ‚ wäre des 
Wirths Magd nicht ſo voreilig geweſen, einen 
augenſcheinlichen Beweiß von der Eheſtands⸗ 
fahigkeit des Wirths Öffentlich mit ſich herumzu⸗ 
tragen. Da weder die Braut noch ihre Mutter 
Philoſophie genug beſaſſen, ſich über dieſen um⸗ 
fand hinwegzuſezen, ſondern deu inkonſeguenten 

D 2 
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un Schluß machten: wer feiner verſtorbenen Gattin 
und ſeiner neuen Braut untreu zu werden faͤhig 
ſey, ſey auch faͤhig, ſeiner lebenden Gattin untreu 
zu werden: ſo wurde der Vetter an den Wirth ab⸗ 
geſchikt, ihm anzukuͤndigen, daß er eine Frau 
ſuchen koͤnne, wo er wolle, und daß er zur Zurüͤk⸗ 
bezahlung des Kapitals von drei hundert Gulden 
noch ein Vierteljahr Zeit habe. Des Wirths 
Antwort war kurz gefaßt dieſe: ſeine geweſene 
Braut koͤnne ihre drei hundert Gulden unter dem 
Tiſche ſuchen, unter welchen er die abgeriſſenen 
Stuͤcke des Schuldbriefes geworfen habe; koͤnne 
fie dort nichts finden, fo ſoll fie warten, fo lang — 
ſie wolle. 


Jezt, du koſtbares Gut auf dieſem Erdenrund, 
aber verkannt, wie die Wahrheit! du Fremdling 
unter den Daͤchern der Gelehrten und Weiſen der 
Nationen, aber einheimiſcher in der Düfte der 
Naturkinder und Landbewohner, hochverehrter 
Menſchenverſtand! ſieh das Opfer, das dir 
ein Sterblicher bringt, mit Gnadenaugen an, und 
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belohne ſein Vertrauen auf deine Gerechtigkeit mit 
einem Ausſpruch, ob das Maͤdchen zu ihrer 307 
derung berechtigt geweſen ſey. — Ich ſehe, du 
laͤchelſt, daß man dich ſo etwas fragen kann, biſt 
aber doch ſo gut, weil du ſchon abgeſchmakter haſt 
fragen hoͤren, und antworteſt mit: Ja! 


ficht fo der Amtsvogt, bei dem der Vetter in 
des Maͤdchens Namen Huͤlfe ſuchte. „Kommt 
ein andermal wieder, ich hab jezt ſchlechterbings 
keine Zeit, euch Beſcheid zu geben!“ erklang es 
aus des Friedenrichters Munde, waͤhrend aus 
dem Nebenzimmer eine Baßſtimme einmal um das 
andere brummte: der Skarr liegt! — Der Vetter 
kam den andern Tag wieder. „Ja! mein lieber 
Mann, eures Baͤschens Sache ſteht ſchlecht: 
wenn der Wirth laͤugnet, fo koͤnnt ihr ihm nichts 
beweiſen. f 


Vetter. O! Herr Amtsvogt, freilich nicht 
ſchriftlich, aber mit den Zeugen im Wirthshauſe, 
als er meinem Baschen ſagen ließ, fie ſolle ihr 
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Geld unter dem Tiſche bei den abgeriſſenen Stuͤcken 


ſuchen, und, duͤnkt mich, mit den abgeriſſenen 
Stuͤcken ſelbſt. 


Amtsv. Beweißt' all nichts. Eure Sache 
muß den Lauf des Rechtens gehen: ich wollt' euch 
rathen, den Herrn Doktor N. in der Stadt zu 
eurem Beiftand zu erwaͤhlen. Wenn ihr wirklich 
das Recht auf eurer Seite habt, wie ihr meynt, 
fo werdet ihr auch Recht erhalten. | 


Vetter. Herr Amtsvogt, vorm Proceſſiren 
hab ich mich mein Lebetag gehutet, wie, mit Ders 
laub zu ſagen, vorm leibhaftigen Teufel: denn 

durch Proceß und Lotterie 

verliert der Bauer fein Geld und Vieh! 
aber diesmal, wenn der Wirth mit drei hunderk 
Gulden ſchuldig waͤre, wollt ichs wagen. Doch 
ich meyne, Herr Amtsvogt, die Sache braucht 
kein proceſſitens: es liegt ja am Tage — 


Amtsv. Euch vielleicht, abet uns nicht, folgt 
meinem Rathe! wenn ihr fo offenbar Recht habt , 


BE 
ſo gewinnt ihr euren Proceß, und euer Gegner 
muß euch alle Unkoſten bezahlen. Seyd ihr aber 
eurer Sache nicht voͤllig gewiß, ſo vergleicht 
euch lieber, wozu ich Habe gern die Haͤnde 
bieten will 


* 


Vetter. Ich will doch ſehen, ob noch Se 
rechtigkeit im Lande iſt! wo ee der Dokter in 
der Stadt? 


Amtsv. Bei der Hauptkirche. 


Vetter. Adieus, Herr Amtsvgt! — (geht ab) 


Da Advokat und Richter mit einander ein⸗ 
verſtanden waren, wie in einem gewiſſen Lande 
Todtengraͤber und Aerzte, und der Wirth nicht un⸗ 
terlies, den rechten Schluͤſſel zu beider Herzen zu 
appliciren, ſo war es kein Wunder, daß drei 
Jahre verfloſſen waren, als eine Parthie ſo weit 
| vom Ziele entfernt war, als die andre. 


Der Plan des Amtsvogts war, des Wirths 
Schurkerel zu beguͤnſtigen; wenn er zwoͤlf Karo⸗ 
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line wandern ließe. Und gewiß waͤre mit Frau 
Themis, verbundenen Angedenkens, Blindekuh 
geſpielt worden, (ein Lieblingsſpiel dicker Raths⸗ 
herrn und Rechtsgelehrten! ſoll auch ungemein 
zur Verdauung beitragen) wofern nicht ein Um⸗ 
ſtand geweſen waͤre, den die ſchoͤne Klaͤgerinn 
ganz zu ihrem Vortheil haͤtte benuzen koͤnnen, 
wenn ſie gewollt haͤtte, und der wirklich ſchon 
mancher Parthie zu ihrem Recht verholfen hat. 

Der Amtsvogt hatte die ſonderbare Gewohnheit, 
daß er des Nachts nicht ſchlafen konnte, wann er 
zuvor ein ſchoͤnes Maͤdchen geſehen hatte; und 
feine Ehehaͤlfte, oder, mit dem wizigen Izehoer 
braunen Mann zu reden, ſein Ehedrittel, war 
nicht dazu geſchaffen, dieſem beſchwerlichen Natur⸗ 
fehler vorzubeugen. Das Bauer maͤdchen, ſey es 
nun aus angeſtammter Schuͤchternheit, oder daß 
fie es wußte, wie wenig feuerfeſt der Amtsvogt in 
dieſem Punkte ſey, hatte lange Zeit immer Ent⸗ 
ſchuldigungen vorgeſchuͤzt, wann der Amtsvogt fie 


zu ſprechen verlangte; da ſie ſich aber nunmehro 


auſſer dem Ort verheurathete, machte ſie ehren⸗ 
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halber Brautvifite. Zugleich empfahl ſte ihren 
Proceß der Betriebſamkeit ihres Richters, und 
bath, einem armen, wehrloſen Maͤdchen ihr weni⸗ 
ges zu erhalten. 


Der Braͤutigam lies ein Paar voreilige Worte 
mit einfallen, denen der Amtsvogt ſchlechterdings 
keine erſpriesliche Deutung zu geben wußte: er 
ſehe jezt den Prozeß ſeiner Braut als ſeine Sache 
an, und es wuͤrde ihm leid ſehn, wenn er die 
Sache weiter kommen laffen müßte — u. ſ. w. 
Das Maͤdchen hatte ihre Sache ſo warm und ſo 
verführeriſch empfohlen, daß Minos und Rhada⸗ 
mant ſelbſt die Augen wuͤrden nieder geſchlagen ha; 
ben, was Wunder? daß der Amtsvogt von ſeiner 
Maladie überfallen wurde, und, des ſtarken, als 
Praͤſervativ zu ſich genommenen Schlaftrunks un⸗ 
geachtet, kein Auge zu thun konnte. Legte er ſich 
auf den Ruͤcken, ſo malte ihm die Phantaſie das 
Gluͤck, welches des Braͤutigams harrte, mit der 
lebhafteſten Farbe vor: legte er ſich auf das Ge⸗ 


ſicht, ſo druͤkte ihn die unerwartete Drohung, wie 
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eine Indigeſtion: zur linken Seite ſtand ein Tiſch 
mit Akten, bei deren Anblick ihn jedesmal Reiz 
zum Erbrechen anwandelte: und auf der rechten 
war er in Gefahr, die Haͤnde an den knochichten 
Extremitaͤten feiner privilegirten debens⸗ und Bett: 
gefaͤhrtin zu zerſtoſſen. 


Wahrhaftig eine bemitleidungswuͤrdige Lage 
fir einen Mann von Fleiſch und Blut! Ein 
Mittel waͤre noch uͤbrig geweſen, das ihm aber 
zum Ungluͤck nicht einfiel, ein Mittel, dem ſich der 
weiland maͤchtige Koͤnig Ahasveros ſelbſt in einem 
ahnlichen Fall unterwarf, nehmlich eine Kronik, 
oder ein detto zur Hand zu nehmen. Giebts doch 
dergleichen Schlafbefoͤedernden Dinger, Dank 
ſey es der Leipziger Meſſe! genug; und haͤtte der 
Paſtor loct feine Predigten drucken laſſen, oder 
die Manuſeripte aufgehoben, ſo wuͤrde dieſer, auf 
Begehren, mit Vergnuͤgen aus der Noth gehol⸗ 
fen haben. So aber blieb ihm nichts uͤbrig, als 
aufzuſtehen, und feinen Friedrich zu ſich zu 
rufen, ö 
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Dieſer Menſch ließ ſich, wie ein Hofmarſchall, 
zu allen Kommiſſ ionen gebrauchen, wodurch die 
Bande, an denen er feinen Herrn gefeſſelt führte, 
feſter werden konnten. Den Akten- und Rechnungs⸗ 
tiſch ſeines Herrn in Ordnung zu bringen, war 
ihm, der Kopf hatte, und eine gute Hand ſchrieb, — 
zwei Dinge, die, nebſt einer Doſis Zudringlichkeit, 
jedermann durch dieſe ſublunariſche Welt helfen! — 
eben ſo leicht, als Glaͤſer zu reinigen und Wein zu | 
zapfen; und die Wuͤnſche feines Herrn in deſſen 
Augen zu leſen, nicht ſchwerer, als ſich bei Be⸗ 
friedigung derſelben unentbehrlich zu machen. 


Friedrich kam, bereit, ſeines Herrn Befehle 
zu vernehmen. 


Amtsv. Friedrich, ich kann wieder nicht 
ſchlafen! | 


Sriedr. Das thut mir leib. 


Amtsv. Sag' er ums Himmels willen, was 
ich aufangen ſoll: es iſt mir nirgends wohl! 
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Sr. Wenn Ihnen an meiner troknen Unter⸗ 
haltung nicht genuͤgt, ſo weiß ich keinen Rath, 
als ein Schlaftruͤnkchen zu ſich zu nehmen. 


| Amts v. Hab ſchon genommen: hilft all um? | 
Opium will ich kaufen — Opium! 


Fr. Haben ſich etwa der Herr Amts vogt uͤber 
etwas alterirt? | 


Amtsv. Kann mich nicht entfinnen.. — 


Ir. Geht etwa der Reuteriſche Proceß 
nicht nach Wunſch? 


Amtsv. Hat mir bisher wenig Kummer ge 
macht: — aber der Braͤutigam der Reuterin 
hat den Teufel im Leib — denk Er doch wie im⸗ 
pertinent! der Kerl ſchwazte von — weiter treiben, 
und es ſollte ihm leid thun, wenn Gott weiß, 
was er will; die Unverſchaͤmtheit ärgert mich nur. 
Meinem Vater haͤtte fo einer kommen ſollen, der 
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haͤtte drei Tage ins Hundeloch gemuͤßt ohne Gnade 
und Pardon, — und das von Rechtswegen! denn 
Zucht muß ſeyn, und der Bauer fol Reſpekt ha⸗ 
ben! — aber ich weiß nicht, was das fuͤr Zeiten 


ſind! heut zu Tag getrauete ich mirs nicht. Die 


Eſel ſchreien gleich, als ob man ſie am Meſſer 
haͤtte, wann man ihnen durch den Sinn faͤhrt, 
und den Ernſt zeigen will. — Und die Hexe, die 
Reuterinn, wo die das Maul hergekriegt hat: 
noch ſaußt mirs im Kopfe herum. (traulich) Die iſt 
auch ihren Liebhaber werth! 

Sr. Habs ſelbſt gedacht, wie fie die Treppe 
herunter kam. 

Amtapv. — Still! mein Brummbaͤr wird 
ſonſt wach, wenn es auf dies Kapitel kommt. — 

Sr. Der Herr Amtsvogt ſind doch auf die 
Hochzeit geladen? 

Amtsv. — Eingelaben und nicht eingeladen. 


Die Hochzeit iſt nicht hier — und uͤber Feld zu 
reiten, iſt zu weitlaͤufig, und fällt auf. 
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Se, Eine ſchoͤne Braut iſt immer ihren Ritt 
werth: waͤre ich nur geladen, ich kaͤme gewiß. 


Amtsv. Friedrich, nichts iſt mir bei einer 
Hochzeit unausſtehlicher, als wann Braut und 
Bräutigam mit funkelnden Augen gute Nacht 
wünfchen, und unſer einer mit einer langen Naſe 
das Nachſehen hat. 


Sr. . und zu den Hoͤrnern hoͤhniſch 
Gluͤck wuͤnſcht, die man ihm aufzuſezen feſt ge⸗ 
ſonnen iſt. — Wäre ich an Ihrer Stelle, Herr 
Amtsvogt, den fetten Biſſen ließ ich nicht fahren, 
Freilich der Proceß wuͤrde alsdann eine andere 
Wendung 5 
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Amtsv. Das iſt eben die Sache! 


Sr. Sie haben ja ſonſt zwoͤlf und mehr Karo⸗ 
line fuͤr ein Plaiſir aufgeopfert, und ob bei dieſem 
Handel ſo viel zu gewinnen, iſt noch nicht ausge⸗ 
macht. Heut vor Mittag war ich beim Wirth 
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ſondiren, und er machte ein gewaltig ſchief Maul, 
als ich von einem Duzend ſprach. ö 

Amtsp. Was will doch der Tropf weiter? 
Ohne mich müßt er ja dreihundert Gulden und die 
Unkoſten oben drein bezahlen. ö 


Sr. Erlauben der Herr Amtsvogt, ſo unrecht 
hat er doch nicht: viel profitirt er nicht. Wann 
Sie ſich des Faͤschens mit rothem Wein zu erinnern 
belieben „ das Sie lezthin auf Kredit gekauft ha⸗ 
ben, und der ſilbernen Sporen, die der Reuterin 
Advokat davon getragen, und der vielen Laub⸗ f 
thaler, die er dem ſeinen ſchicken muß; ſo bleibt 
von dreihundert Gulden nicht viel uͤbrig. Gott be⸗ 
wahre ihn vor dem Nachrechnen! ſonſt koͤnnte ihm 
gar einfallen, ſich ohne weiters zu vergleichen, daß 
der ganze Proceß ohne unſer Zuthun ein Ende naͤhme, 
und ein doppeltes Defizitin unſern Rechnungen ſich 
einfaͤnde. Ich wuͤrde nach dem gewiſſeſten greifen. 


Amtsv. Er hat gut greifen — Er! wann ich 
aber auf die Hand geſchlagen werde, fo 5 das 
Defizit dreifach. 


> 
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Sr. Hahaha! auf die Hand geſchlagen wer⸗ 
den! als ob der Herr Amtsvogt nicht wuͤßten, 
daß, wann man auf der einen Seite nicht ankom⸗ 
men kann, man deſto ſichrer ſeyn darf, auf der 
andern zu gewinnen, und hier waͤre mir vor dem 
Abgewieſenwerden gar nicht bange. 


Amtsv. Woher iſt Er deſſen fo gewiß? 


gr. Koͤunen Sie uͤber mich klagen, daß noch 
etwas fehlgeſchlagen ſey, zu dem ich gerathen 
oder geholfen habe? — — darf ich eine Frage 
thun? | 


7 


Amtsv. Nun? 


Fr. Verurſacht Ihnen die Reuterinn ſchlaf⸗ 
loſe Naͤchte? . 


Amtsv. Ich habe fie ja heute das erſtemal 
geſehen. 


Ir. Drum eben! — 
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Amtsv. Ich glaube, ich koͤnnte beſſer bei ihr 
— ſchlafen, als bei meiner Knochenmaſchine. 
Fr. Wenn nun Friedrich hilft? 
Amtsv. So hilft der Amtsvogt wieder, 


Amtsv. Drei Dukaten. 


Sr. In vierzehn Tagen iſt die Neuterinn 
Ihre, oder ich laſſe mich Hängen, 


Amtsv. Gieb acht! gieb acht! der Hanf wird 
theuer. 


Sr. — Und bie Hörner wohlfeiler. 


Amtsv. Sag, Burſche, kennſt du dein 
Voͤgelchen ſchon laͤnger, weil du ſo zuverſichtlich 
ſprichſt, wie es pfeifen wirb? 
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Fr. Nicht laͤnger, als mein hochgebieten⸗ 


der Herr. 


Aimtsv. Darf ich alſo hoffen? 


Ir. — Zuverfichtlich hoffen. 


Amtsv. Jezt kann ich aber gar nicht 
ſchlafen. N 


Sr. Mein unmasgeblicher Rath wäre alle 
Abend vom Rothen eine Bouteille extra zu trinken, 
die Frau Liebſte geduldigſt in Arm zu nehmen, und 
ſich dorthin zu denken, wo Sie gerne waͤren. 


Amtsv. Du haſt den Teufel im Leibe. 
Gute Nacht! dort ſteht noch vom Rothen — auf 


meine Geſundheit. 


Sr. (trinkt) Mein Herr Principal, und als 
les, was demſelben lieb und werth iſt, lebe hoch! - 
Iſt von des Wirths Faͤschen. 


67 


Amtsv. (im Weggehen) Hat mich ſchon oft 
geaͤrgert, daß die Farbe gerade roth iſt; allemal 
faͤllt mir der Blutacker Hakeldama ein. 


Fr. Der Herr Amtsvogt haben eine etwas 
lebhafte Phantaſte. 


Amtsv. — Und du den Teufel! 
se. Gott ſey Lob und Dank! 


Acht Tage auf dieſe Nacht hielt die Reu⸗ 
terinn mit ihrem Herzerwaͤhlten Hochzeit. 
Friedrich hatte inzwiſchen auf dieſen Tag ge⸗ 
wartet, und ſaͤumte nicht, ſobald er wußte, daß 
fein Herr aufgeſtanden war, ſich in deſſen Zimmer 
einzufinden. Er kam und ſuchte hinter Kiſten und 
Kaͤſten, ohne ein Wort zu reden. „ Wo fehlts, 
Friedrich?“ fragte der Amtsvogt. „Hm! ant⸗ 
wortete dieſer, ich ſuche einen Riemen zu ihren 
Sporen,“ und auf ſeiner Stirne ſtand, wie auf 
der eines jungen Gelehrten „leſerlich geſchrieben: 
dringe weiter in mich! ich weiß etwas. 
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Amtov. Zu was denn jezt die Sporen? 


Fr. Man kann ja nicht wiſſen, was unver⸗ f 
ſehens vorfaͤllt. Befehlen der Herr Amtsvogt et⸗ 
was anbers, ſo bin ich bereit. 


Amtsv. Will er einen Spazierritt mit machen, 
ſo kann Er ſatteln laſſen. 


Binnen einer Viertelſtunde waren ſie auf der 
Straſſe nach dem Dorfe zu, wo kLeuchen heute 
ſollte getrauet werden. Friedrich bemuͤhte ſich ein 
Laͤcheln zu verbergen, fo bald er gewiß war, daß 

es der Amtsvogt bereits bemerkt hatte. 


Amtsv. Nun, wo iſt denn in aller Welt 
Etwas zu lachen? fig? ich etwa nicht ſattelveſt, 
oder bin ich mit Moraſt beſpruͤzt? 


Sr. Keins von beiden! und dennoch muß ich 
lachen, daß Ihr Roß, als wie von ſelbſt, den 
Weg der Gedanken ſeines Herrn geht. 


Amts v. Darüber iſt nichts zu lachen! (ſcherzend) 
Er freut ſich nur, daß er mitreiten darf. 


Fr. Wollte gehorſamſt bitten, mich vor dem 
Dorfe umkehren zu laſſen. Denn wo Sie mich 
mit hinbeingen, pflegen die Leute nichts Gutes zu 
ahnden. | Und da ich von Herzen gern mit anderer 
Leute Schwachheiten Gedult habe, wenn ich mei⸗ 
nem Herrn Prinzipal den Anblick der Runzeln bei 
dem Empfang, und des Augenblinzelns bei jeder 
Gefundheit, die man Ihnen Ehren halber zutrinkt, 
erſparen kann; ſo reiten Sie allein hin. Friedrich 
freut ſich, wann ſein Herr vergnuͤgt iſt! 


| Amtsv. Was mir der Schurke in einem Odem 
für Sottiſen ſagt, weil er meynt, er ſey unentbehr⸗ 
lich? Und wirklich kann ich den Inſtinkt der Bauern 
nicht verdammen; denn ich habe mich Seiner noch 
bei wenigen ehrlichen Kommiſſionen bedienet. 


Ir. — Bin in allen Stuͤcken meines Herrn 
Prineipals bereitwilligſter Diener 
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Amtsv. Und ich bin noch immer erkenntlich 
geweſen, und hab Ihn jedesmal verſchont, wann 
verdruͤßliche Folgen zu befuͤrchten waren. — Aber | 
was meynt Er, ſoll ich jezt hinreiten? 


Sr. Freilich, aber den Schafspelz anziehen. 


Amtsv. Hoͤr', vergiß bei deinem Wiz den 
Reſpekt nicht! bin ich denn ein Wolf? | 


gr. Die Reuterinn iſt ein Laͤmmchen, das 
heute kirre gemacht werden muß: oder, deutſch zu 
reden, bemuͤhen Sie ſich, ihr und ihrem kuͤnftigen 
Keuſchheitshuͤter Vertrauen einzufloͤſen, geben ein 
raiſonables Hochzeits-Geſchenk, und ſehen der 
Braut huͤbſch uͤber den Kopf weg, wenn Sie mit 
ihr tanzen. Ich kenne Ihr Temperament — wenn | 
Sie dies nicht thun, fo hat der Henker fein Spiel, 
und alles iſt verlohren. — Einer Braut ſagt man 
am Hochzeittage freilich Flatterien oder etwas 
AUaehnliches, ich wollte aber rathen, darinn ſehr bez | 
hutſam zu ſeyn, und keinen Scherz auf das Tapet 
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au bringen, welcher ihr — ſie iſt ein Bauermaͤbchen 
und ſelten vor ihr Dorf hinaus gekommen — das 
Blut ins Geſicht treiben koͤnnte. Am Ende bitten 
Sie, ja nicht uͤbel zu nehmen, daß, des thaͤtigen 
Eifers von Ihrer Seite ungeachtet, dem guten 
Weibchen noch nicht zu ihrem Recht verholfen 
worden; ermahnen, nur Zutrauen zu Ihrem 
guten Willen zu haben, und verſprechen, es, ſo 
viel auf Sie ankomme, an nichts fehlen zu laſſen! 
Unter andern Entſchuldigungen fuͤhren Sie auch 
dieſe an, daß zu Berichtigung einiger zweifelhaf⸗ 
ten Punkte die perfönliche Gegenwart der Braut, 
als der Hauptperſon, ſchlechterdings nothwendig 
ſey; und bitten, ſie moͤchte die Zeit beſtimmen, 
wann ſie zu Ihnen kommen wollte: — koͤnnen auch 
den Mann mit einladen, um ihn mit dem gemeinen 
Scherz ſicher zu machen, daß er bei dem vorha⸗ 
benden Tete a Tete mit ſeinem Weibchen wohl ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn duͤrfe. Verſpricht ſie zu kommen, 
ſo merken Sie ſich den Tag, und der Teufel müßte 
auf Stelzen gehen, wann es fehlſchlagen ſollte. 
Für das uͤbrige ſorgt Friedrich. 


„„ 

Amtsv. Und wenn ich eine Naſe hohle und es 
mißlingt, fo hänge ich dich. — Jezt kehr' um! 
man ahndet fonft Spizbuͤberei, wann man dich 
bei mir ſieht. 


Der Amtsvogt ſprengte auf das Dorf zu, wo 
er in der Schenke ankam, als eben der Kirchgang 
vor ſich gehen ſollte. Ihm gelang es heute, den 
Wolfszahn fo geſchikt unter dem Schaafspelz zu 
verbergen, daß alle anweſende Bauern verſicher⸗ 
ten, den Herrn Amtsvogt noch nie ſo guter Dinge 
geſehen zu haben. Er, bei deſſen bloſſen Namen 
vorher jeder ſeiner Untergebenen von Fegfeuers⸗ 
Schrecken uͤberfallen wurde, gewann ſich durch die 
Leutſeligkeit, die er fo kaͤuſchend affektirte, und 
durch — Penn ich mich fo ausdruͤcken darf — fein 
Fidelthun nicht nur des Paͤrchens, ſondern aller 
anmefenden Herzen. genden verſprach, den 
Sonntag zu kommen; und, als ſich der Amtsvogt 
wieder aufs Pferd ſezte, ſprangen bei zwanzig 
Bauern herbei, die ſich um die Ehre zankten, 
ihrem Blutigel den Bügel halten zu dürfen. 
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Auf fo wenige Punkte ſich ſonſt⸗ſein Beobach⸗ 
tungsgeiſt einzuſchraͤnken pflegte, folfiel ihm doch 
die Willfaͤhrigkeit der guten Leute auf, und er fand 
ſo viel Behagen daran, daß er um ein kleines Ge⸗ 
ſchmack an der Grosmuth gefunden haͤtte, und der 
fuͤr edle Gefuͤhle laͤngſt abgeſtorbene Friedrich, 
dem bei der Nachhauſekunft einmal uͤber das an⸗ 
dere verſichert wurde, wie gros das heutige Ver⸗ 
gnuͤgen geweſen ſey, genug zu thun hatte, durch 
einige Sittenſpruͤche (z. B. das ſey der Bauern 
Schuldigkeit geweſen, oder, anders haͤtte Er es 
gar nicht erwarten ſollen) die alte Gewohnheit, 
ſich zu ſchaͤmen, bei Menſchen Menſch zu ſeyn, 
wieder einzufuͤhren. 


Friedrich hatte ſich, waͤhrend er nach Hauſe 
ritt, damit beſchaͤftiget, den Plan, wie er das 
ſchoͤne Lenchen in ſeines Herrn Klauen ſpielen 
wollte, weiter auszudenken. Die Zuverſicht, mit 
der er auf die unfehlbare Erreichung feines Zweks 
hofte, war ganz allein auf ſein bisheriges Gluͤck 
bei aͤhnlichen Verſuchen, und auf die Schwaͤche 
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des weiblichen Geſchlechts gegründet. Er glaubte 
Urſache genug zu haben, von der Race, mit der 
er bekannt war, auf ein ganzes Geſchlecht ſchlieſ⸗ 
ſen, und dem Saz, den einige ſogenannten Pfycho⸗ 
logen aufgeſtellt haben, daß jedes Weib verführbar 
ſey, ohne nähere Prüfung beſtimmen zu duͤrfen. 
Wir laſſen die Richtigkeit dieſer Folgerung an ihren 
Ort geſtellt ſeyn. Aber nach unſrer Meynung 
handelt der, den ſeine bisherigen Erfahrungen 
zum Beifall eines allgemeinen Sazes beſtimmen, 
immer konſequenter, als diejenige, welche ohner⸗ 
achtet ihre Erfahrung und mislungenen Verſuche, 
zur Ehre des ſchoͤnen Geſchlechts, kein anderes 
Reſultat folgern laſſen, als, daß kein Weib ver; 
fuͤhrbar ſey, doch obigen Saz hartnaͤckig behaup⸗ 
ten, und zu ſeiner Vertheidigung von jedem Gaſſen⸗ 
pasquillanten Beweiſe annehmen. Ich befuͤrchte, 
daß mehrere unfrer jungen und alten Stoiker, 
welche die Arbeit, ein Weib zu verfuͤhren, fuͤr zu 
leicht und fuͤr einen unwürdigen Gegenſtand der 
männlichen Kräfte ausſchreien, in dieſem Fall ſeyn 
duͤrften! Friedrich ſchloß und handelte ſeinen Er⸗ 


75 

fahrungen gemaͤß, und war bereit, ſobald ihn 
dieſe von Ausnahmen belehren wurden „auch auf 
einen vortheilhaften Ruͤkzug als einen wichtigen 
Umſtand bei der Anlegung feiner Plane Ruͤkſicht 
zu nehmen. i 

Lenchen war emſtg beſchaͤftigt, ihre neue 
Haushaltung einzurichten, einen Ueberſchlag uͤber 
ihr Hausgeraͤthe und Hochzeitgeſchenke zu machen, 
und ihrem Gatten durch zuvorkommende Gefaͤl⸗ 
ligkeit die froheſten Ausſichten in feine kuͤnftige 
Lebenszeit zu eroͤfnen. — Am naͤchſten Sonntage 
ermahnte fie dieſer, in die Reſidenz des Amts⸗ 
vogts zu gehen, und erboth ſich, fie dahin zu bez 
gleiten. Froh und heiter, wie der blaue Himmel 
uͤber ihr, huͤpfte Lenchen neben ihrem Manne ein⸗ 
her, der ihr die an der Straſſe liegenden Aecker 
und Bäume vorrezenfirte, und zuweilen den from⸗ 
nen Wunſch aͤuſſerte ‚ einige hundert Gulden baar 
Geld unter Haͤnden zu haben, um ſich dieſes oder 
jenes Stuͤck kaufen zu koͤnnen. 

„Dafuͤr kann Rath werden, ſagte Lenchen, 
wenn wir unſern Proceß gewinnen.“ 
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„Wird wenig zum Aecker kaufen übrig blez⸗ 
ben! war ihres Gatten Meynung, der ſey es 
aus Porurtheil oder aus Gruͤnden, ein Gut, das 
im Proceß lag, ſchon fuͤr verlohren zu geben ge⸗ 
wohnt war. 

Lenchen. Hat nicht der Amtsvogt bei unfrer 
Hochzeit verſprochen, mir zu meinem Recht zu 
verhelfen? 


Er. Wird noch manchen Thaler koſten, bis 
du's in Haͤnden haſt! warum haſt du den Zettel 
zerriſſen? | 


Seuchen. Koften thuts freilich, und hat ſchon 
gekoſtet, denn die Herren leben ja davon; aber 
lang kann's doch nicht mehr waͤhren. 


ser, Wollen ſehen, wie es geht! Wie meinſt 
du, Lenchen? — ich habe da einen Gedanken: wir 
wollen des Amtsvogts ſeinem Schreiber ein Trink⸗ 
geld geben. Wer gut ſchmiert, der faͤhrt auch 
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gut. Und er haͤngt doch feine Naſe auch in unſern 
Proceß; nuͤzt es nichts, ſo ſchadt's auch nichts. 
i # 
Lenchen ſtimmte willig mit ein, und kramte 
noch ihre Gedanken über dies und jenes aus, bis 
ſie vor dem Dorfe waren. Der Bauer nahm Ab⸗ 
ſchied, ſtekte ihr einen Laubthaler in die Hand, 
und verſprach in der Schenke auf ſie zu warten. 


Lenchen puzte ſich den Staub von den 
Schuhen, ſtekte Haube und Halstuch zurechte, und 
wanderte dem Hauſe des Amtsvogts zu. 


Friedrich begegnete ihr von ungefaͤhr au 
der Hausthuͤre, und bath, ſte moͤchte ſo lang in 
ſein Zimmer gehen, bis der Amtsvogt ſeinen 
Beſuch entlaſſen habe, und ſie ſprechen koͤnne. 
Lenchen folgte, und ſezte ſich. Sobald ſich 
Friedrich um die Abſicht ihres Beſuchs erkundigt 
hatte, zog fie ihren Mammon aus der Taſche, mit 
der angehaͤngten Bitte, dies wenige für die Mühe, 
die er ohne Zweifel mit ihrem Proceß gehabt ha⸗ 
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ben werde, anzunehmen. Zugleich empfahl fie 
ihre Sache auf das dringendſte. 


Friedrich ſtellte, wider die loͤbliche Ge- 
wohnheit der ſaͤmmtlichen Mitglieder einer ehr⸗ 
ſamen Federzunft, ſeinen geringen Einfluß vor, 
weigerte ſich, das Geſchenk anzunehmen, und er⸗ 
hob auf der andern Seite ſeines Herrn Gerechtig⸗ 
keitsliebe himmelhoch: nur, fuͤgte er zu jeder Ver⸗ 
ſicherung hinzu, muͤſſe man demſelben ein gutes 
Wort darum geben. Lenchen hielt Friedrichs 
Weigern fuͤr Komplimenten 1 und ſich dardurch 
für, befugt, das Geſchenk deſto ernſtlicher anzu⸗ 
bieten. „Wenn ſie nicht nehmen, ſagte ſie, ſo 
ruf ich meinen Mann herbei, daß er mir hilft.“ 

„Nun, antwortete Friedrich, dem artigen Weib⸗ 
chen kann ich nichts abſchlagen, ich will nehmen — 
mit der Bedingung, daß Sie mir den Aufenthalt 
ihres Mannes entdekt: wir muͤſſen ein Glas Wein 


zuſammen trinken.“ 


Nach langem Wehren und Straͤuben gab 
endlich Lenchen gewonnen, und entdekte ihres 


1 
Mannes Aufenthalt, der ſogleich herbei gehohlt 
wurde, und ſich nicht lange noͤthigen lies, des 
Amtsvogt alten, unverfaͤlſchten Wein ſich ſchmecken 
zu laſſen. Kamm 1 


„Ihr guten Leute, Feng endlich Friedrich 
an, ihr habt mich mit Eurem Geſchenk ganz be⸗ 
ſchaͤmt; waͤre ich doch im Stand euch ganz zu 
5 helfen! wenn Euch mit meinem Rathe gedient iſt, 
ſo freut es mich. — Darf ich meine Meinung 
unverhohlen ſagen? 


Bauer. Sag Er's nur, daß wir doch einmal 
| wiſſen, woran wir find: Er verſteht's doch beſſer, 
als wir. Ich halte nicht viel aufs Proceſſiren; 
wenn wir nur Etwas haͤtten! 


Lenchen. Von dem, was mir von Gott 
und Rechts wegen gehoͤrt, meine ich, hab' ich 
nicht noͤthig, einen Heller zuruͤkzulaſſen. Doch 
waͤr' es mir herzlich lieb, wenn wir am Ende 
waͤren. 
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Friedr. Mein gutes Kind, wenn Sie es mir 
nicht uͤbel nimmt, daran iſt Sie ſelbſt ſchuld, daß 
es nicht anders iſt. Nicht wahr? Sie geſteht es 
jezt ſelbſt, daß Sie damals zu voreilig handelte, | 
als Sie den Schuldbrief zerriß? | . 

Lenchen. Ja! Gott im Himmel iſt mein 
Zeuge, daß mich's ſchon genug gereut hat! Ich 
hab' es aber doch in keiner boͤſen Abſicht ge⸗ 
than, und ſoll von idem garſtigen u ſo betro⸗ 
gen werden? er 6 9% nN 

griedr. Sey Sie ruhig, liebes Weibchen! 
dafür hat Sie den boshaften Schurken auch jezt 
nicht geheurathet, ſondern — den ehrlichen Mann 
hier. Iſt Ihr dieſer ohne dreihundert Gulden nicht 
lieber, als jener mit ſechshundert? Ohnedem iſt ja 
noch nicht alles verlohren. — Wie viel hat Sie 
Ihe Broch ſchon gekoſtet? 


Lenchen. Gewiß uͤber deeifi ig Thaler. 


Friedr. — Und iſt noch nicht vorbei; es 
kaun mit dem Beſchluß und dem Douceur noch 
einmal ſo viel koſten. 
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Bauer. Gott im Himmel bewahr' uns dafür! 


wo ſollen wir das Geld hernehmen? 


Friedr. Das mein' ich auch! ich wuͤrde nicht 
1 ſo viel Geld darein zu ſtecken. 


Lenchen. — Aber fahren laſſen? — 
Friedr. — Muß Sie auf alle Faͤlle. 


Lenchen. Unſer Herr Doktor in der Stadt 
iſt auch der Meynung. 


Er. Waͤre es euch im Ernſt lieb, euer Geld in 
Händen zu haben? ch möcht’ euch, da ihr fo viel 
Zutrauen zu mir habt, ſo gerne helfen. 


Bauer. Sa freilich waͤr⸗ es uns lieb. und 
Sein Schade ſoll es gewiß nicht ſeyn, wenn ers 
machen kann. 

Lenchen, Ach ja! wir machens gewiß wett! 


5 
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Seiedr. So folgt meinem Rathe! Der Herr 
Amtsvogt will Euch euern Proeeß fuͤr zwei hundert 
Gulden, baar Geld, abhandeln. Er ſteht ohne— 
hin mit dem Wirth im Handel, und kann ihn in 
ſeiner eignen Sache beſſer packen, als in einer 
fremden, bei der er nur Richter iſt. Alsdann ſeyd 
ihr frey, und laßt den Herrn Amtsvogt ſorgen, 
wie er mit dem Wirth zurecht kommt. 


Der Bauer fieng nun nach Bauern Art an, 
zu handeln; Friedrich aber wieß ihn auf ſeinen 
Principal. Inzwiſchen hatte er nicht vergeſſen, 
den beiden Gaͤſten fleißig zuzutrinken, um ſie 
fuͤr die allenfallſige Vorſchlaͤge empfaͤnglicher zu | 
machen. Dieſer Zweck wurde bei Lenchen leicht | 
erreicht. Und als ihr Mann fahe, daß fie zufrie⸗ 
den war, und Er noch ein paar Glaͤſer Wein aus⸗ 
getrunken hatte, fand er fuͤr gut, in die Aus⸗ 
bruͤche von Dankſagungen, von welchen ſeines 
Weibchens Herz und Mund gegen den grosmuͤthi⸗ 
gen Menſchenfreund uͤberſtroͤmten, mit einzuſtim⸗ 
men. Seine Phantaſie fieng an, ihn die wohl⸗ 
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thaͤtigſte Wirkungen fuͤhlen zu laſſen, das heißt, 
ihm Kinderſtreiche zu ſpielen. Zweihundert Gul⸗ 
den duͤnkten ihm, vereint mit der Summe, die er 
noch von Lenchens Heurathsgut in Haͤnden 
hatte, ein hinlaͤngliches Mittel zu ſeyn 5 ſein 
hoͤchſtes Ideal von bürgerlicher Gluͤkſeligkeit zu 
realiſiren. — War er nicht zu beneiden — der 
gute Bauer? | 


Waͤhrend, daß ſich alle drei zuſammen freue⸗ 
ten — Lenchen und ihr Mann über das zu hoffende 
Gluͤck, einen Theil — ihres Eigenthums bald 
in Händen zu ſehen, und Friedrich über das 
erfreuliche Gedeihen ſeines Schurkenſtreichs — 
kam der Amtsdiener, und holte Lenchen zum 
Amtsvogt ab. Dieſer lies ſie neben ſich auf einen 
Sofa ſtzen, und bath ſich eine umſtaͤndliche Erzaͤh⸗ 
lung des ganzen Vorgangs (von drei Jahren!!) 
aus, die er öfters mit der ſcharfſinnigen Ber 
merkung, ſie haͤtte auf keinen Fall den Kapital⸗ | 
brief zerreiſſen ſollen, unterbrach. Von Friedrich 
ganz genau unterrichtet, wußte er ſein Schaͤfchen 

J 2 
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in der froͤhlichſten Stimmung zu erhalten, und 
alle die Mittel wirkſam zu machen, wodurch ges 
woͤhnlich die Sinnlichkeit junger Baͤuerinnen ge⸗ 
reizt zu werden pflegt. Der Amtsvogt hatte es 


mehr der fuͤr ihn vortheilhaften Stimmung, in 


die Lenchen durch Wein, Hofnung, Freude und 
den ſechstaͤgigen Eheſtand verſezt worden war, 
als ſeinen perſoͤnlichen Reizen zu verdanken, daß 
ſie ihm Dinge geſtattete, wobei der unten wartende 
Ehemann ſehr uͤberfluͤßig geweſen ſeyn würde. 
Dieſer war bei Friedrich guter Dinge, und lies 
ſich den Laubenheimer drei und achtziger ſchmecken, 
waͤhrend oben die Materialien zu einem neuen 
Kopfpuz für ihn zurecht gelegt wurden. Ploͤzlich 
wekten ihn drei konzertirende Menſchenſtimmen, 
unter denen er die ſeines Weibchens ganz deutlich 
unterſcheiden konnte, aus dem wonnevollen Tau⸗ 
mel auf. Da es bei den drei fremden Stimmen 
immer krescendo, und mit ihren Urhebern immer⸗ 
mehr die Treppe herunter gieng, ſo begaben ſich 
beide heraus, um ihre Neugierde zu befriedigen. — 
Und, o Himmel, welch ein Schauſpiel ſtellte ich 
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ihren Augen dar! — Die Amtsvoͤgtin ſchrie 
aus vollem Halſe: „du garſtige Hure du! willſt 
meinen Mann verfuͤhren, ſchaͤmſt dich nicht, du 
garſtig Rabenaas! haſt noch keine ſechs Tage 'n 
Mann, und gehſt ſchon zu Andern! hinaus aus 
meinem Hauſe! hinaus! ich will dich verkareſe 
ſiren, hinaus!“ — Zugleich bemuͤhte fie fich, 
ihren polternden Worten mit dem abgebrochenen 
Stuͤck einer Ofengabel Nachdruck zu geben, und 
bei dem armen Lenchen, uͤber deren Kopf die 
fürchterliche Maſchine ſchwebte, deſto bleiben⸗ 
dern Eindruck zu verſchaffen; aber die Wuth 
der eiferſuͤchtigen Juno war ſo uͤbermaͤſig, daß 
das erhabne Simbol ihrer alten Weiberſchaft 
jedesmal den markloſen Haͤnden entſank. Der 
Amtsvogt war vor Schrecken ganz auſſer ſich, 
und da die, in dergleichen Faͤllen ſo noͤthige Geiſtes⸗ 
gegenwart ohnehin nicht in ſeinem Karakter lag, 


ſo ſpielte er fuͤr einen vierten kaltbluͤtigen Zu⸗ 
ſchauer eine aͤuſſerſt komiſche Rolle. Anfangs 


ſtand er, im gruͤnen ſeidnen Schlafrock, einer detto 
Müze, hinter feiner Keuſchheits⸗Kommißion, wie 
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von Gott und aller Welt verlaſſen, und ſchnappte 
aͤngſtlich nach reiner Luft, die eben in der Naͤhe 
von zwo erhizten Weibsperſonen unendlich theuer 
war. Erblickte er die Ofengabel ſchwebend in der 
Höhe, fo nahm er fein Eheſkelet fo bruͤnſtig in die 
Arme, als er es vielleicht feit der erſten Nacht nie 
gethan hatte, und verſuchte zitternd, die nach 
Lenchen zielenden Streiche abzuwenden war 
aber bei dem allem nicht im Stande, einen ver⸗ 
nehmlichen Laut hervorzubringen. Wußte et 
genchen wieder frei, fo zog er die Müze vom Kopf, 
und hielt ſie mit den ehrfurchtsvollſten Geberden 
zuruck. Lenchen ſelbſt hatte inzwiſchen durch ein 
Feuer in das andere wandern muͤſſen: — aus der 
umarmung des Amtsvogts unter die minder fanfte 
Behandlung eines raſenden Weibes, und von da 
aus mit einem nicht ganz ſchuldloſen Gewiſſen vor 
die Augen ihres Mannes, den ſie doch uͤber alles 
liebte. Der Anblick des Leztern, an den ſie ſeit 
einer halben Stunde nicht ſehr lebhaft gedacht 
hatte „ wirkte ſo ſtark auf fie, daß ſie die Treppe 
herabſtuͤrzte, und ohne Bewußtſeyn vor ſeinen 
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Fauͤſſen lag. Der Bauer hatte inzwiſchen mit auf⸗ 

geſperrtem Maul und Naſe dageſtanden 2 ſobald 
er aber fein Lenchen in Gefahr und mißhandelt 
ſahe, hielt er es für das Beſte, fie auf doe Schulter 
zu nehmen, und der Thuͤre zuzueilen. Er machte 
bereits Anſtalten, dieſen Vorſatz zu bewerkſtelli⸗ 
gen, wurde aber von Friedrich, der ihn ohne 
weiteres zuruͤck — in fein Zimmer zog, und da 
einſchloß, an der Ausfuͤhrung verhindert. Ein 
gleiches that dieſer mit der Amts voͤgtinn, die 
er am Arm wegfuͤhrte, und in Geſellſchaft des 
alten Amtsdieners, ihres gewoͤhnlichen Vertrauten 
Kabinetsraths „in Ihr Zimmer in Sicherheit 
brachte. Jezt war er mit dem Amtsvogt allein, 
und ließ ſich die Urſache des Laͤrms, die er freilich 
mit ſehr viel Wahrſcheinlichkeit vermuthen konnte, 
ausfuͤhrlich erzählen, und erfuhr, daß zuerſt al; 
les nach Wunſch gegangen ſey; zwar habe ſich 
Lenchen gewehrt, als ſich der Amtsvogt immer 
mehr herausgenommen und endlich auf die Erfuͤl— 
lung ſeines ſehnlichen Wunſches gedrungen habe; 
jedoch würde er an dem Sieg nicht verzweifelt 
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ſeyn, waͤre die Amts voͤgtinn nicht ganz unver⸗ 
muthet zur Seitenthuͤre hereingekommen, und 
haͤtte mit der beſagten Ofengabel bald auf ihn, 
bald auf Leuchen manoͤvrirt. 


„Herr Amtsvogt! — ſagte Friedrich, hieran 

bin ich nicht ſchuldig. Vor allen Dingen ſuchen 5 
Sie den Bauer zu geſchweigen! — offeriren Sie 
ihm die baare Ausbezahlung der Summe, um die 
er prozeſſirt, laſſen Sie ſich aber ums Himmels⸗ 
willen nicht merken, daß Ihnen bange bei der 
Sache iſt! ſagen Sie: Sie haͤtten Spaß gemacht, 
Ihre Frau habe zu viel getrunken, und koͤnne keinen 
Spaß verſtehen! auf Lenchen duͤrfen Sie ſich 
keklich berufen, — auf dieſe koͤnnen Sie zaͤhlen, 
daß ſie nicht unterlaſſen wird, ihre Unſchuld aufs 
fräftigfte zu betheuren. Machen Sie ploͤzlich den 
Handel mit dem Bauer ab, und erwaͤhnen des 
eerms nur als Nebenſache!“ 


Friedrich eilte davon, die beſtuͤrzten Ge⸗ 
fangenen los zu machen, und zufrieden zu ſtellen. 
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Naturlich ſchob er mit Achſelzucken alles auf die 
Voreiligkeit ſeiner Frau Prinzipalinn, entſchul⸗ 
digte ihre Hitze mit dem Wein und Kirſchengeiſt, 
den ſie zuviel getrunken habe, und ſtellte am Ende 
vor, daß es am beſten ſeyn wurde, zu dem ganzen 
PL zu ſchweigen. 


Lenchen konnte nichts, als a lugzend ihre 
Unſchuld betheuren, und den heutigen Tag verz 
wuͤnſchen. Der Bauer ſchwazte anfangs viel von 
Satisfaktion, ſchwieg aber, ſobald er von Ent⸗ 
ſchaͤdigung in Geld hoͤrte. 


Inzwiſchen hatte ſich der Amtsbvogt erhohlt, 
und neue Kraͤfte geſammelk, ſo daß er beide mit 
einem Geſicht empfieng, als ob nichts geſchehen 
wire „ Es iſt mir lieb „ ſagte er zum Bauer, 
daß ihr mitgekommen ſeyd, daß Ihr Euch erklären 
koͤnnt, ob ihrs zufrieden ſeyd, wenn ich euch zwei 
1 Gulden fuͤr Euren nn bezahle. = 


| Bine Ich ſehe wohl, daß es gut iſt, daß 
ich mitgekommen bin, weil mein Weib bei Ihm 
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nicht ſicher iſt. Der Handel gefaͤllt mir nicht. Ich 
hab' einen Regierungsrath zum Bekannten in der 
Stadt; zu dieſem will ich mit naͤchſtem gehen, 
und ihm erzaͤhlen, wie man mit mir und meiner 
Jou umgeht. 


Amtsv. Das koͤnnt ihr immer thun, — aber 
was wollt ihr wegen dem Umſtand, den meine Frau 
aus Mißverſtand verurſacht hat, einen groſſen kaͤr⸗ 
men anfangen? — Euer Lenchen ſaß da bei mir, 
und erzaͤhlte mir die Grobheiten des Wirths; ich 
gab ihr eben die Hand darauf, daß ich ihr helfen 
wollte, als meine naͤrriſche Frau herein kam. und 
das Getümmel anfieng. 


Lenchen. Gott iſt mein Zeuge, daß du bei 
allem haͤtteſt dabei ſeyn duͤrfen! 


Bauer. So will ich Satisfaktion haben, daß 
man meine Frau eine garſtige Hure geſcholten hat. 
Ich bin ein ehrlicher Mann, und laſſe nichts ders 
gleichen auf mich und mein Lenchen kommen. 


9m _ | 

griedr. Der Herr Amts vogt wird nicht ab⸗ 

geneigt ſeyn, Euch um des lieben Friedens willen 
etwas weiter zu geben. 


Amtsv. Ich gebe Euch 250 fl. und erlaſſe 
die Unkoſten, die meine Perſon betreffen, und 
dies thue ich alles um Lenchens willen, weil 
das gute Kind ſo erſchrekt worden iſt. Dafuͤr 
verſprecht Ihr mir, den ganzen Vorfall zu ver⸗ 
ſchweigen, weil ich doch meine a nicht mag 
proſtituiren laſſen. 


Der Amts vogt zaͤhlte, waͤhrend er dieſes 
ſagte, blanke Thaler auf den Tiſch, und der 
Bauer — — willigte ein. Zwei Tage darauf er⸗ 
hielt der Wirth — wie die Sachen doch fo wun; 
derbar zuſammentreffen? — von ſeinem Advoka⸗ 
ten in einem Schreiben den wohlgemeynten Rath, 
jeden Vergleich einzugehen, weil feine Sache wir 
der Vermuthen falſch gehe. Der Wirth, ſchon 
laͤngſt mit dem Gang ſeiner Schikane unzufrieden, 
und der unzaͤhligen Prellereien uͤberdruͤßig, kam 
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von ſelbſt zum Amtsvogt, und both zweihundert 
Gulden, und noch ein Faͤschen Wein von freien 
Stuͤcken an, und der Handel wurde richtig. 


Friedrich, den beide Parthien als ihren 
Mittler anſahen, erhielt auch von beiden Eine 
Karolin zum Geſchenk, und uͤberdies von ſeinem 
Principal die verſprochene drei Dukaten. 


Noch drei wurden ihm verſprochen, wenn er 
die Amts vogtinn zur Ruhe braͤchte, welche 
nicht aufhoͤrte, ihren Gemahl mit den bitterſten 
Vorwuͤrfen zu verfolgen: aber alle Bemuhungen 
Friedrichs, den Hausfrieden herzuſtellen, 
waren vergebens. f 


Eines Tages war die Suppe verſalzen, wor⸗ 
über ſich der Amts vogt bei ſeiner Frau be⸗ 
ſchwerte: „Geh fort zu deinem Lenchen! — 
gab dieſe zur Antwort, und laß dirs beſſer machen, 
wenn ich dir nicht gut genug bin!“ Ueber dieſen 
Zug brach der Geduldsfaden des beleidigten Ehe⸗ 
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manns, ſo daß er für gut fand, jedes Wort mit 
einer Maulſchelle zu beantworten. Dies war das 
Signal zur oͤffentlichen Kriegserklaͤrung. Madame 
wollte nicht mehr im Hauſe bleiben, ſondern zog 
zu ihrem Bruder, einem Kanzleiſecretair, in die 
Stadt. Hier wurde der unfeelige Gedanke er— 
zeugt, ſich ſcheiden zu laſſen, welches ſie auch 
auf ein paar Vorſtellungen bei dem Ehegericht, 
erlangten. Durch die anſehnliche Summe, die 
der Amtsvogt von dem Vermoͤgen ſeiner Frau 
heraus bezahlen mußte, entſtand eine Konfuſton 
in feinen Rechnungen, und eine kuͤcke in feiner — 
Kaffe. Eine fuͤrſtliche Kommiſſion kam, den Zu; 
ſtand der Amtsfuͤhrung naͤher zu unterſuchen, und 
leider! fiel das Reſultat ihrer Pruͤfungen nicht zu 
Gunſten des Amtsvogts aus. Von vielen Dingen 
konnte dieſer gar keine Rechenſchaft geben; deſto 
beſſer wußte ſich Friedrich, durch das Licht, 
welches er uͤber alle Dunkelheiten verbreitete, bei 
der Landesregierung zu empfehlen. Der arme 
Amtsvogt wurde Märtyrer feiner Schwachheit, 
verlohr ſeinen Dienſt und zu ſeinem Nachfolge: 
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wurde kein anderer gewaͤhlt, als Friedrich!!! 
welchem jezt der Amtsvogt, um nicht Hungers zu 
ſterben, als Schreiber dient, und ſich, wie nicht 
anders zu erwarten war, tiranniſiren laͤßt. 
O! tempora! O! mores! 


Fer lu 
Der Hochweiſe Magiſtrat. 


Frei Mitglieder aus dem hochweiſen und hoch: 
geſtrengen Magiſtrat eines kaiſerlichen freien 
Reichsſtaͤdtchens — (was haben doch die Reichs- 
ſtaͤdte gethan, daß du ſchon einen Abderiten Streich 
erwarteſt, lieber Leſer? —) ritten an einem 
ſchoͤnen Fruͤhlingstage ſpazieren. Eine gute 
Stunde von dem Staͤdtchen war auf einem dabei 
liegenden hohen Berge ein betraͤchtlicher Forſt zur 
Stadt gehoͤrig. Ich weiß nicht, war es Patrio⸗ 
zismus, Amtseifer, Spekulation, Laune oder 
Zufall, was die zween Rathsherrn bewog, dieſen 
Forſt zu durchreiten, kurz: ſie durchritten ihn. 


95 ’ 

An mehreren Plaͤtzen bemerkten ſie mit nicht 
geringer Befremdung, daß die leibige Sucht der 
Aufklaͤrung auch bis in ihre Waͤlder gedrungen 
ſey. Sie wechſelten eine Unterredung über dieſen 
Gegenſtand, welche ſehr vieles, nur keinen Pane⸗ 
gyrikus auf unſer Jahrzehend enthielt. Ploͤzlich 
wurden ſie durch den Anblick einer majeſtaͤtiſchen 
Eiche, die, wie ein Domherr uͤber fein Zeitalter, 
ein ehrwuͤrdiges Dunkel uͤber das junge Strauch⸗ 
werk verbreitete. Jeder frug den andern: ſehen 
Sie die ſchoͤne Eiche? 2 und jeder verwunderte ſich, 
daß er etwas ſahe, das ihm — vor der Naſe lag. 
„ Ja, bei Gott! rief der eine aus, dies iſt eine 
ſchoͤne Eiche, ich haͤtte gar nicht geglaubt, daß es 
einen fo groſſen Baum geben koͤnne.“ 


„Ja, antwortete der andere in feiner Rath⸗ 
hausformel, da haben Sie recht, dies iſt auch 
meine Meynung! Und daß dieſe Eiche gerade in 
unſerm Forſt iſt. ..!“ 


„Das iſt es eben!“ 


9 
Sie ritten rings herum um die Eiche, zogen 
Fernglaͤſer aus der Taſche, um ihre Wipfel ſehen 
zu koͤnnen, und faͤllten jedesmal das weislich uͤber⸗ 
0 Urtheil: es ſey eine ſchoͤne Eiche. 


„ Hätte ich fie nur vor meinem Hauſe!“ war 
der Wunſch des Einen. 
7 
„Haͤtten wir einen ganzen Wald ſolcher 
Eichen!“ wuͤnſchte der andre patriotiſcher. 


„Das iſt nicht moͤglich! ſo groſſe Eichen 
koͤnnen gar nicht neben einander ſtehen.“ 


„Das iſt wahr, an das hab' ich nicht gedacht.“ 


— „Und wenn die Bäume nicht neben ein 
ander ſtehen, fo heißt das gar kein Wald.“ 


„So haͤtten wir aber, meiner Seel, keine 
Waͤlder, denn die Bäume ſtehen en weit 
auseinander!“ 
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„Das kommt vom Aus hauen.“ 
„Das meyn⸗ ich eben.“ 


Sie haͤtten jezt gern umgewandt: aber von | 
einer ſchoͤnen Eiche kann man nicht ſogleich hin⸗ 
weg; — fie machten alſo noch dreimal die e 
und — ritten nach Hauſe. 


Bei der naͤchſten Seſſion erwaͤhnten ſie ihres 
gluͤklichen Funds, und erregten allgemeines Auf; 
ſehen und Verwunderung, ſelbſt bei den Forſt⸗ 
deputirten, welche es gar nicht glauben woll⸗ 
ten, daß noch eine ſchoͤne Eiche in den zur Stadt 
gehoͤrigen Waldungen vorhanden ſey. Einer der⸗ 

ſelben wandte zur Entſchuldigung ſeiner Unwiſ⸗ 
ſenheit vor, daß er ſeit mehreren Jahren in keinen 
Wald gekommen ſey. 


„Was fangen wir mit dieſer groſſen Eiche an? 
fragte der Burgermeiſter, welcher zu eben der Zeit 
einen Bau angefangen hatte. 1 


U 


| 08 
„Wir laſſen ſie ſtehen, wo fie gewachſen iſt,“ 
antwortete ein Schneider, der erſt kuͤtzlich in den 
Rath aufgenommen worden war. 


„Sie koͤnnte aber geſtohlen werden,“ meynte 
ein Vetter des Burgermeiſters. 


„Hahaha! geſtohlen werden!“ rief einer von 
den Zween aus, welche die Eiche gefunden hatten: 
man kann fie garnicht ſtehlen, ſie iſt viel zu gros.“ 


„Was fangen wir aber damit an?“ fragte 
Her Burgermeiſter zum zweitenmale, wir muͤſſen 
fie doch benutzen. Da ſte fo groß iſt, fo muß fie 
alt ſeyn, und alte Baͤume verfaulen gern; und ge⸗ 
wiß wuͤrden wir uns vor aller Welt proſtituiren, 
wenn wir die ſchoͤnſte Eiche verfaulen lieſſen.“ 


„Iſt auch wahr!“ ſagte ein dicker Rathsherr. 


„ Iſt auch wahr!“ ſagte ein noch dickerer, der fs 
eben von einem ſanften Schlummer erwacht war. 


— 
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„Da wirklich mehrere Gebäude in unſrer 
Stadt, fuhr der Burgermeiſter fort „theils new 
erbaut, theils renovirt werden, fo kann es meines 
Erachtens gar nicht fehlen, das Holz in einem 
honetten Preiſe zu verkaufen. Wie meynen Sie, 
meine Herren, wäre es nicht vortheilhaft, wenn 
wir die Eiche abhauen, in die Stadt fuͤhren, und 
im Aufſtreich verkaufen lieſſen?“ 


„So bekommen wir doch die Wundereiche auch 
zu ſehen!“ gaͤhnte der ſo eben erwachte, und rieb 
ſich die Augen. 


Nach langwierigen Debatten, bei welchen der 
oben erwähnte neue Rathsherr den Widerpart 
machte, wurde per majora entſchieden: 


„Daß bewußte Eiche abgehauen, und in die 
Stadt gebracht werden ſolle. um allem Irrthum 
vorzubeugen, ſollen Herr W. und Herr B. als die⸗ 
jenige, welche die groſſe Eiche zuerſt entdekt has 
ben, als Deputirte, beim Aufſuchen und Abhauen 
der Eiche, ernannt ſeyn.“ 

G2 757 
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Die Eiche wurde dem ergangenen Dekret zu⸗ 
folge, mit vielen Unkoſten umgehauen, und ſchlug, 
wie ein Groſſer, wenn er faͤllt, viele junge Baͤume 
mit um. Die Holzhauer verſicherten bei ihrer 
Holzhauers Ehre, daß es ſehr ſchwer halten duͤrfte, 
den Stamm auf den bekanntlich ſchlechten Wegen 
in die Stadt zu bringen: man widerlegte ſie aber 
mit dem Machtſpruch, daß man alles machen 
koͤnne, wenn — man wolle. Acht Pferde zogen 
mit Mühe die gewoͤhnliche Fuhrmaſchine den ſteilen 
Berg hinauf, die Eiche wurde aufgeladen, aber, 
der Ermahnungen von Seiten der Magiſtrats⸗De⸗ 
putirten und der Sittenſpruͤche der Fuhrleute un⸗ 
geachtet, nicht von der Stelle gebracht. an 
hohlte aus dem naͤchſten Dorfe Pferde herbei, 
und — der Wagen zerbrach. Man ließ — mirabile 
dictu! — einen neuen Wagen machen, verdoppelte 
die Anzahl der Pferde, aber bei der entſezlichen 
Laſt, und dem uͤber alle Begriffe ſchlechten Berg⸗ | 
wege, war es nicht anders möglich, als daß auch 
der neue Wagen zerbrach. Die Geduld der weiſen 
Vaͤter des Volks ermuͤdete nicht, man machte noch 
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einen Verſuch, und fiehe! — es gelang, das achte 
Wunderwerk der Welt an Ort und Stelle zu bein. 

gen, Ein Gluͤck war es, daß ſie nicht, wie die 
Bewohner einer ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt, auf d der 
unſeligen Grille beſtanden, den Baum in der Queere 
durch das Thor zu fuͤhren; ſondern ſie waͤhlten 
ohne weiters die natuͤrliche Lage der Laͤnge, ſonſt 
wären die Stadtthore, wie weiland beim ungluͤk⸗ 
lichen Troja, in We „ abgeriſſen zu 
werden. e 10 0 


ente * 


in 


Der hoͤhere und niedere Janhagel empfieng, 
wie billig, den Ankoͤmmling mit lautem Jubel⸗ 
geſchrei. Deſto behutſamer waren die Rathsherrn, 
die Summe der bereits verwandten Koſten, die ſich 
uͤber hundert Thaler belief, nicht ins Publikum 
kommen zu laſſen. 


In aller Eil wurde der Verkauf im Aufſtreich 
veranſtaltet und wiewohl der erſte Anſchlag nur 
zu zehen Thalern angeſchlagen war, ſo wollte doch 
kein Menſch darauf bieten. 
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„Ich will den Leutchen mit gutem Exempel 
vorangehen,“ rief der Burgermeiſter, und 
both eilt Thaler. 


„Was ſoll ich mit der Eiche thun? fuhr er 
fort, — ei! mein Gott! ihr Leute, ſo ſchlagt doch 
1 


„Gratuliren gehorſamſt zu der Eiche!“ 
ſchrien mit Jubel alle Anweſenden, und lachten 
den Burgermeiſter aus, daß er ſo angefuͤhrt wor⸗ 
den war. Hahaha! — — Nicht wahr, lieber 
Leſer, Hahaha!!!“ 


Die Buͤrgerſchaft hatte noch mehrere Klagen 
uͤber ihren Magiſtrak borzubringen „ und vergaß 
dieſes Puͤnktchen nicht. — Zween ſehr vernuͤnf⸗ 
tige Regierungsraͤthe des naͤchſten Reichsfürſten 
wurden als kaiſerliche Kommiſſarien ernannt, das 
theure Kleinod des Friedens zwiſchen der rebelliren⸗ 
den Buͤrgerſchaft und den hochweiſen Vaͤtern wie⸗ 
der besuchen. — Gott weiß, wie es jezt geht. | 
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8. 


Ju mehrern Orten iſt der Grundſatz herrſchend, 


keine fremden Buͤrger und Beiſaßen anzunehmen, 
wenn nicht das Geruͤcht eines betraͤchtlichen Ver⸗ 
moͤgens oder einer beſondern Geſchiklichkeit vor 
ihnen hergeht. Der Tiranneien „die von den 
Obrigkeiten in dieſem Stuͤck ausgeuͤbt werden, ſind 
unzaͤhlige, und wie nahe den unverkennbarſten 
Rechten der Menſchheit dadurch getretten wird, 
fuͤhlt nur der Menſchenfreund, der die Rechte der 
Menſchheit kennt, und dem ſie heilig ſind. 


Die Vertheidiger jenes Grundſatzes fuͤhren 
freilich zu ihrer Entſchuldigung an, daß durch 
dieſe Vorſicht die Gemeinde nicht in den Fall 
komme, Schurken, Faullenzer und Lumpen zu 
ernähren. | 


Hm! kommt mir gerade vor, als, wenn eine 
epidemiſche Krankheit Tauſende hinwegraft, unter 
welchen mehr Gute als Boͤſe ſind, und man die 
himmelſchreyende Suͤnden der leztern als den 
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Grund angiebt, der den Himmel zur Strafe und 
Zuͤchtigung beſtimmt habe. — Das Abgeſchmakte 
jener Entſchuldigung fallt aus den Folgen und dem 
Zuſtand der Dorfſchaften und Gemeinden von 
ſelbſt in die Augen. Wie viele Faullenzer und 
Schurken, die, wenn ſie auch von Kapitalien le⸗ 
ben, doch privilegirte Kandidaten der Lumpen⸗ 
ſchaft ſind, werden nicht jaͤhrlich zu Buͤrgern und 
Beiſaſſen angenommen? Die ſchaͤdliche Folgen für 
den Staat ſind eben ſo auffallend : der angehende 
Kuͤnſtler und Handwerksmann wird, falls er ſich 
in dem Ort, wo ſein Vater Burger iſt, nicht ſetzen 
kann, welches ja tauſendmal der Fall iſt, zu ſeinem 
eignen und ſeiner Nebenmenſchen Schaden einge⸗ 
ſchraͤnkt, die rechtmaͤßige Bevoͤlkerung verhindert, 
und wie oft geſchieht es, daß der ehrlichſte Mann, 
den man wegen Armuth nicht aufnimmt, eben da⸗ 
durch gezwungen wird, dem Publikum als Schurke 
oder Bettler beſchwerlich zu fallen? 


Ich kenne einen jungen Menſchen von fuͤnf 
und zwanzig Jahren, feiner Profeßion ein Mu⸗ 
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ſikus. Er iſt kein Virtuoſe, dennoch kann er auf 
ſiebenzig bis achtzig Gulden, jaͤhrliches Verdienſt, 
ſicher rechnen „wobei ihm noch Zeit uͤbrig bleibt, 
durch Abſchreiben — ſeine gute Noten- und Buch- 
ſtabenſchrift iſt bekannt — wenigſtens ein Taſchen; 
geld zu verdienen. Ueberdies hat er einige hun⸗ 
dert Gulden eigenes Vermoͤgen, die in einem wohl⸗ 
feilen Lande immer hinreichend ſind, bei unvor⸗ ö 
hergeſehenen Faͤllen zuſetzen zu koͤnnen. Er iſt kein 
Genie, aber er hat Menſchenverſtand, eine Waare, 
die im Preiſe ſteigt, jemehr jene faͤllt; er iſt kein 
Stutzer, aber beſcheiden, höflich und verträglich; 
er iſt keln leichtſinniger Verſchwender, ſondern legt 
alles, was er ſeiner Nothdurft abzwacken kann, 
als einen Sparpfennig zuruͤck; er iſt nicht nach⸗ 
laͤßig in feinem aͤuſſerlichen, aber ſtrekt ſich nach 
der Decke. Er hat keinen geſellcchaftlichen Fehler, 
als daß er ein junges Maͤdchen hartnaͤckig liebt, 
und ihr, weil man nicht zugiebt, daß er fie heura⸗ 
thet, ohne bei jemand anzufragen, Kinder macht. 
Das Maͤdchen iſt eines Informators Tochter, 
der ſeinen Kindern kein Vermoͤgen hinterlaſſen 
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wird, aber doch alles angewandt hat, fie Dinge 
lernen zu laſſen, womit ſie ſich einſt ernaͤhren 
koͤnnen. Kurz, die Geliebte meines Muſtkus 
Tann, wenn fie nicht langwierig krank wird, fo 
viel durch ihrer Haͤnde Arbeit verdienen, als ſie 
braucht: — und dennoch leidet der Magiſtrat des 
Staͤdtchens nicht, daß ſie ſich heurathen, und 
zwar aus dem Grunde, weil das Spital voll genug, 
und er nicht geſonnen ſey, noch mehr Kinder auf 
gemeine Koſten zu ernaͤhren. 


Der loͤbliche Magiſtrat kommt nun freilich 
nicht in den Fall, in einer rechtmaͤſigen Ehe, 
oder — privilegirt erzeugte Kinder erziehen zu 
muͤſſen; aber beinahe mit Gewißheit koͤnnte er vor⸗ 
ausſehen „daß die Kinder, welche der Muſikus, 
nur von feine Trieb und der Einwilligung feineg 
Mädchens berechtigt, von Zeit zu Zeit liefert, der 
Verſorgung und Verpflegung aus der Armenkaſſe 
nicht wohl entlaufen werden. 


Chacun a fon gout! 
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Ein Hochwuͤrdiges Konſiſtorium. 


ichts iſt gewoͤhnlicher, als daß Proteſtanten 
über die Blindheit der Roͤmiſchkatholiſchen ſich 
verwundern, als welche mit ſo viel Zuverſicht an 
die Infallibilitaͤt des ſichtbaren Oberhaupts der 
Kirche glauben, und mir — ich bin ſelbſt Pro⸗ 
teſtant — nicht nur gegen einige von jener Reli⸗ 
gionsparthei zu weit getriebene Saͤtze, ſondern 
| gegen alle Kaͤfigte, in die man mein bischen Hirn 
ſperren will — mir kommen ſie gerade vor, als 
entdekten ſie mit ſelbſtgefaͤlligem Laͤcheln den 
Splitter in ihres Bruders Auge, und naͤhmen den 
Balken in ihrem eignen nicht wahr, den Balken 
der deſto groͤſſer wird, je ſtaͤrker fie über den Split⸗ 
ter ſchreyen. 


Wahr iſts, die Proteſtanten erkennen kein be⸗ 
ſtimmtes Individuum für den Zuchtmeiſter ihrer 
Denkkraft, ſondern glauben, acht oder zehen 
Augen ſehen mehr, als zwei. Aber — wie? wenn 
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nun alle falſch ſaͤhen, und doch oben drein nicht 
leiden wollten, daß ein anderes Auge richtiger 
ſieht! — Ueberhaupt, ſchicken ſich Monopole der 
Wahrheit, welche nun einmal, beſonders in Reli⸗ 
gionsſachen, relativ iſt, und bis an der Welt Ende 
relativ bleiben wird, fuͤr unſer freidenkendes 
Jahrhundert? — Man ſage mir! hat je die 
Wahrheit durch Conſiſtorialbefehle und Pruͤfungen 
gewonnen? Hat das Chriſtenthum gewonnen? — 


Ich ſage gar nicht, daß ein geiſtliches Gericht 
uberhaupt von keinem Nutzen ſeyn koͤnne, aber ſo, 
wie fie find, ſtiften fie wenig. Nun fragſt du, 
lieber Leſer: wie ſind ſie denn? — Hoͤre ein paar 
Geſchichtchen. 1 5 


Sach. 6, 12. „Siehe! es iſt ein Mann, der 
heißt Zemah: denn unter ihm wirds wachſen, und 
er wird bauen des Herrn Tempel.“ f 


Dies iſt der Text, den das ... ſche Kone 
fikorium im Jahr 1791, ſage: Ein Tauſend, ſieben⸗ 
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hundert und einundneunzig, dem jüngften Pre⸗ 
diger einer Dioͤces bei Gelegenheit des jährlichen 
Konvents, eines Inſtituts, das ſo viel Gutes 
ſtiften — koͤnnte, mit dem Beiſatz vorſchrieb, daß 
es erwarte, Beweiſe zu hoͤren, daß in dieſer Stelle 
des Propheten von dem Meßias die Rede ſey. — 
Glaubſt du das? 


* 


10. 


Lacherlic iſts, daß den Maͤnnern „die fo aus⸗ 
ſchlieſſend über Gegenſtände des Verſtandes und 

Herzens entſcheiden, oͤfters Urtheile entfallen, die 
der gemeine Menſchenverſtand für abgeſchmakt er⸗ 
klaren muß. | 


Der beruͤhmte Mathematiker und Mechaniker 
H. en, ein Mann, dem feine aſtronomiſche und 
arithmetiſche Maſchinen in England, Frankreich, 
Pohlen und Deutſchland den Namen eines der 
groͤſten Genieen erworben haben, war lange Zeit 


— 
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Prediger auf einem mittelmaͤſig eintraͤglichen farr⸗ 
dienſt. Natuͤrlich nahm ſein fuͤrſtliches Konſiſto⸗ 
rium zulezt davon Notiz, daß es einen ſo be⸗ 
ruͤhmten und geſchikten Mann unter die Waͤchter 
des vaterlaͤndiſchen Zions zu zaͤhlen habe. 


Schade! ſagte unter anderem ein Konſiſto⸗ 
rialrath von der geiſtlichen Bank, daß dieſer mit 
ſo aufferordentlichen Gaben ausgeruͤſtete Mann, 
ſie auf Maſchinen und Uhren, als Beduͤrfniſſe des 
Luxus, anwendet, da ihn doch ſein Amt zu einer 
hoͤhern Beſchaͤftigung, zur Arbeit im Weinberge 
Gottes, auffodert.“ 


„Es iſt mir uͤberhaupt ſchon aufgefallen, mein 
Herr Kollega, fuhr ein andrer fort, daß die be⸗ 
rühmteſten Genieen ihre Gaben nicht zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der kirchlichen Lehrſaͤtze, ſondern auf irr⸗ 
diſche und weltliche Dinge, und leider! oͤfters zur 
Beſtreitung und Anfechtung unſers ſeligmachenden 
Glaubens verwenden. Man nehme einen Ne w⸗ 
ton, Leibniz, Leſſing, und in aͤlteren Zeiten 

den verruchten Soeinus.“ 
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„Dies iſt ein Beweiß, erwiederte der erſte, 
für die Einfalt unſeres allerheiligſten Glaubens, 
welcher nur Kinder zu feiner, Vertheidigung noͤ⸗ 
thig hat.“ 


— „Jawohl, fuͤr die Einfalt des Glaubens, 
murmelte ein junger Sekretair, indem er ſich aus 
dem Zimmer ſchlich — weil gute Koͤpfe ſich ſchaͤ⸗ 
men, das, was menſchliches Hirn ausgebruͤtek 
hat, mit ihrem Scharfſinn zu vertheidigen. 


Genieen gerathen ſehr oft auf Abwege. Exempla 
ſunt odioſa I So gieng es auch H... n. Er vergaß 
ſich, und ſchrieb drei Baͤnde theologiſchen Inhalts, 
den wenige verſtanden, und unter den Wenigen 
die meiſten — es beleidigt deine Aſche nicht, du 
groſſer Mann! — fuͤr — Unſinn erklaͤrten. In⸗ 
zwiſchen hatte das Konſiſtorium eine Art patrioti⸗ 
ſchen Eifers angewandelt, und ſicherte ihm, zum 
Beweiß, wie ſehr es Maͤnner zu ſchaͤtzen wiſſe, die 
dem Vaterland Ehre machen, die Anwartſchaft 
auf die erſte Pfarrei, die vakant werden wuͤrde, zu. 
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Die Herren machten ſich hier einer falſchen Schluß⸗ 
folge ſchuldig, deren Andenken ihr Gewiſſen 
ſchwerlich jemals aͤngſtigen wird. 


a) Wer unſerm Vaterland Ehre macht, muß 
belohnt werden. 


b) Der Pfarrer H. e n macht dem Vaterland 
durch ſeine mechaniſche i 
Ehre. 


Alſo, folgt natuͤrlich, muß H. en die beſte 
Pfarrei haben. 


Der Ausweg, den Mann der Buͤrde ſeines 
Pfarrdienſts zu entledigen, und aus dem dort fo 
reichen Kirchengut zu penſioniren, fiel ihnen nicht 
bei. Wollten ſie zur Entſchuldigung vorwenden, 
eine auſſerordentliche Verſorgung ziehe leicht un⸗ 
angenehme Konſequenzen nach ſich, ſo mag ihnen 
zur Antwort dienen, daß fie dafur ausgeſorgt ha⸗ 
ben, in dem unter Ihrem Regiment und in den 
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Nothſtaͤllen, in welchen fie ihre Kirchenpfeiler er⸗ 
ziehen, kein ſolches Genie mehr gedeyen wird. 


Sie hielten übrigens Wort, aus gaben ihm, 
den groͤſten Mechaniker „aber mittelmaͤßigen 
Prediger, die beſte Pfarrei im Lande, und verz 
bothen, nachdem er geſtorben war, — die theolo⸗ 
giſchen Schriften deſſelben zu leſen. 


11. 


Emmen Beweis der auſſerordentlichen Anmaſſung 
eines Gerichts. worinn erſtens kein Sankt Lavater 
ſitzt, und das zweitens wiſſen ſollte, daß man 
ſelten ſo, wie man iſt, ſondern gewoͤhnlich mit 
vorſezlicher Inſolenz, oder mit aͤngſtlichem Vorur⸗ 
theil die Schwellen ihrer Inquiſitionsgebaͤude uͤber⸗ 
ſchreitet, — Menſchen auf den erſten Anblick beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, mag folgende Erzaͤhlung, die 
eine Menge Schweſtern hat, geben: 
U 
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Eine eintraͤgliche Pfarrſtelle wurde vakant; 
der Kandidaten meldeten ſich mehrere; das Landes 
konſiſtorium aber nahm beſonders auf zween Ruͤk⸗ 
ſicht, an denen die Reihe war, und berief ſie zur 


Öffentlichen Prüfung. Beide waren von keinen 


vornehmen Herkunft; Menner aber war reicher, 
als Noͤrheim. Der erſtere hatte ein auſſerordent⸗ 
liches Gedaͤchtniß, hatte arabiſch, ſyriſch, hal 
daͤiſch, hebraͤiſch und griechiſch, aber — kein 
deutſch gelernt, und konnte zu jeder ſchweren 
Stelle im alten und neuen Teſtamente die Erklaͤ⸗ 
rungen und Meynungen von Kruſius, Erneſti, 
Grotius, Koppe und Kypke, Michaelis, 
Dathe, Knapp, Roſenmuͤller, und wie die 
Patriarchen alle heiſſen, auf ein Haar herſagen. 
In ſeiner Dogmatik war er feſt, daß immer ein 
Beweis den andern dekte. Ein Spas waͤre es ge⸗ 
weſen, wenn man einen einzigen heraus genom⸗ 
men haͤtte, ſo waͤren ſie, wie ein Kartenhaus, alle 
uͤbereinander gefallen. Wann er predigte, fo war 
er im Stande, ſeine Zuhoͤrer von den Varianten 
bei dieſer und jener Stelle, und von den möglichen 


| 
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Deutungen, die man dem Tert unterlegen koͤnne, 
ſtundenlang zu unterhalten, ohne irre zu werden. 
Fuͤr das Studium der Mathematik, Philoſophie, 
Moral und Naturgeſchichte hatt er keine Zeit uͤbrig 
gehabt, folglich konnte er ſich auf dieſe Zweige der 
Gelehrſamkeit gar nicht einlaffen. In feinem Um⸗ 
gang floh er alle Frauenzimmer, und von Manns⸗ 
perſonen alle, welche nicht ſtudirt hatten. Sein 
liebſter Aufenthalt war bei einem Antiquarius, 
wo er jedesmal wahre Seelennahrung zu finden 
verſicherte. | 


Noͤrheim war der Sohn eines armen 
Landpredigers, der einſt auf der Landpredigers— 
grille beſtanden hatte, ſeinen Sohn Theologie 
ſtudiren zu laſſen. Fruͤh hatte des Juͤnglings 
Geiſt Nahrung in Kenntniß der Natur und im An⸗ 
ſchauen des Schoͤnen und Erhabnen gefunden: 
ein Umſtand, den ſein Lehrer ſo klug war, zur 
Erleichterung der muͤhſamen Vorkenntniſſe, mit 
deren Erlernung die liebe Jugend gewoͤhnlich ge- 
plagt, und mancher gute Junge an Kopf und 

H 2 
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Herz auf ewig ruinirt wird, ſo viel als moͤglich 
zu benutzen. 8 


Sobald er in der Folge die Religion Jeſus 
in ihrem Werth und umfang kennen lernte, freute 
er ſich, einen Beruf vor ſich zu haben, bei welchem 
ſein Herz wuͤrde mitarbeiten koͤnnen. Jede Be⸗ 
kanntſchaft, bei der er glaubte, ſeine Kenntniß der 
Welt mit fruchtbaren Erfahrungen bereichern, 
ſeinen Umgang gefaͤlliger und fein Aeuſſerliches fei⸗ 
ner machen zu koͤnnen, machte er fich, ſoviel es Zeit 
und Umſtaͤnde zulieſſen, zu Nutze. Bald verſtand 
er die Sprache des Weltmanns, des Buͤrgers und 
Bauern; eine Kenntuiß, die ihm nicht ſelten den 
Weg zu ihrem Herzen bahnte. — Ob er den Weg 
zu dem Herzen ſeiner geiſtlichen Obern gefunden 
habe, kann nicht unterſucht werden, ehe erwieſen 
iſt, ob dieſer Weg exiſtirt habe. — Noͤrheims 
Herz war weich, mitfuͤhlend, und hatte ſelbſt 
ſchon Leiden erfahren; ein Umſtand, der, wie die 
Erfahrung lehrt, die Grundlage der wahren 
Toleranz und des wahren Mitleidens iſt. 
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„Non ignara mali miferis ſuccurrere diſco.“ 


ſagt Maro unnachahmlich ſchoͤn. 


Was Nörheims Eltern auftreiben konnten, 
hatten fie auf ihn verwandt, und harrten nun, fo 
wie er ſelbſt, auf ſeine Verſorgung. Noͤrheim 
war nicht hartnaͤckig auf die jezt vakante Stelle 
erpicht, ſondern feine Abſicht war vielmehr, ſich 
bei ſeiner Obrigkeit und Verforgern durch die ein⸗ | 
geſchikte Supplike ins geneigte Andenken zu 
bringen. . | 


venner ern IE einen 1 zu feiner 
Probepredigt, (Gal. si 120. der dem Heer 
der Kritiker und Exegeten ſchon manche ſchlafloſe 
Nacht verurſacht hat. Es war ein Platz, auf 
dem auch Menner fein Steckenpferd nach 
Herzensluſt herumtummeln konnte; und es 
machte auch, zur Beluſtigung der Zuhörer 
und Zuſchauer und der vollkommnen Zufrieden⸗ 


heit des bochwuͤrdigen Lenfiſkortums, feine 
Kapriolen. | 
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Noͤrheim predigte über Joh. 3, 16. und 
zeigte, wie die Menſchen durch den Glauben an 
Jeſus ſeelig werden koͤnnen, nehmlich, wenn 
ſie ſeine Lehre befolgen. Er bewieß zugleich, daß 
die Religion Jeſus eine Herzensreligion, und 
fuͤr alle Menſchen paſſend ſey. Die Rede war gut 
diſponirt, und ſo eingerichtet, daß man den ganzen 
Plan im Anfang uͤberſehen konnte. Sein Vortrag 
war ohne Schmuck und Blumen, aber herzlich 
und einfach. | 


a 


Einsmal bemerkte Noͤrheim, daß zween 
Konſſſtorialräthe über die Worte: 


, Der nächſte Zweck des Dafeyns Jeſus 
„war, den Juden ihre vielen ‚ für, Herz und Ber; 
1 ſtand gefaͤhrlichen Vorurtheile und Erwartungen 
„ . benehmen, und ſie vermittelſt einer einfachen 
m. und ihrer Jaſſungskraft angemeſſenen Lehrart zu 
1 überzeugen, daß aͤuſſerlicher Gottesdienſt ohne 
. Liebe Gottes und des Naͤchſten ein leerer Tant 
5 fey, wodurch fie den allwiſſenden Gott, der aufs 
0 „Herz ſieht, nicht beſtechen koͤnnten.“ 1715 
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E die Koͤpfe ſchuͤttelten, und ſich in die 
Ohren fluͤſterten. Er hatte aber Gegenwart des 
Geiſtes, ſeinen Zuſammenhang alſo zu verfolgen: 


„Die Lehren Jeſus waren aber nicht allein 
„auf die Nation eingeſchraͤnkt N unter welcher er 
„gebohren war. Nein! das Wohl der ganzen 
„Menſchheit lag dem goͤttlichen Lehrer am Herzen, 
„und waͤhrend er ſich mit Reinigung einzelner 
„, Pflanzen beſchaͤftigte, ſtreute er einen Saamen 
„aus, ber für Welten und Jahrtauſende e 
„bringen ſollte.“ 


Als der Redner zur Nutzanwendung uͤbergehen 
wollte, bemerkte er abermal ein Kopfſchuͤtteln und 
Zuſammenfluͤſtern, wodurch er, bisher im Wahne, 
die Wahrheit mit allem Eifer und Waͤrme ver⸗ 
theidigt zu haben, ſo beſtuͤrzt wurde, daß er nicht 
im Stande war, ein Wort hervorzubringen. Da 
ſtand er, wie vom Donner geruͤhrt, bis ihn das 
Apage! aus dem gegenuͤberſtehenden vergitterten 

Kirchenſtuhl, aus dem Seelenſchlummer wekte. 
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Anſtatt aber dem diktatoriſchen Poſaunenruf zu 
folgen, und von der Kanzel zu gehen, erhohlte 
er ſich, beſann ſich auf den Zuſammenhang ſeiner 
Rede, und beſchloß dieſelbe ſo warm und mit 
eben dem unverkennbaren Wahrheitsgefuͤhl, wie 
er fie angefangen hatte. 


Dien folgenden Tag wurden beide Kandidaten 
vor das fuͤrchterliche Tribunal zitirt, welches das 
Schwerdt nicht umſonſt in der Hand traͤgt, alle 
Verſuͤndigungen an Orthodoxie und Infallibilitaͤt 

der von ihm kanoniſirten ſimboliſchen Buͤcher 
zu raͤchen. Die Anrede des Examinators war 
folgende: 


„Wir haben zwar bereits Ihre Abhandlun⸗ 
gen uͤber die von uns vorgeſchriebenen Texte ange⸗ 
hört; finden aber für noͤthig, und es iſt Sitte, 
Sie, meine Herren Kandidaten, um Ihr theologi⸗ 
ſches Syſtem zu befragen. Auch haben einige 
Saͤtze in Ihren reſpektive Predigten uns veranlaßt, 
uns naͤhere Erklaͤrung daruͤber geben, und unſre 
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etwannige Vermuthungen beſtaͤtigen oder wider⸗ 
legen zu laſſen. Sie, Herr Kandidat Menner, 
haben einen Beweiß ihres Fleiſſes, ihrer Bekannt 
ſchaft mit aͤltern und neuern Exegeten, einer guten 
Stimme, feſten Gedaͤchtniſſes und eines geſezten 
Weſens gegeben. Wir haben auch zu Ihrer Ger 
ſchiklichkeit das Zutrauen, daß, wenn Sie in Zu⸗ 
kunft ein minder gelehrtes Auditorium vor ſich 
haben ſollten, Sie Ihren Vortrag deſſen Faſſungs⸗ 
kraft gemaͤß einrichten werden.“ 


Hier ſtieß er einen ſchweren Seufzer aus, und 
wandte ſich gegen Noͤrheim. 


„Bei Ihnen, mein lieber Herr Kandidat 
Noͤrheim, befuͤrchten wir mit Mißlieben, daß 
Sie von dem ſchaͤdlichen Gift der Neuerer ange— 
ſtekt ſeyen, als welche von nichts lieber, als von 
Herzensreligion, Herzensbeſſerung, Menſchenliebe 
und ſchoͤnen Handlungen ſprechen, und unter dem 
ewigen Moraliſiren die Wichtigkeit der Glaubens⸗ 
wahrheiten und Religionsgeheimuiſſe vergeſſen, 
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Moͤchten doch junge Leute, die in dieſe Sprache 
einſtimmen, bedenken, daß ſie keine Tugendpre⸗ 
diger, ſondern Prediger des Glaubens an Jeſum 
und das Verdienſt ſeines Leidens und Sterbens 
| werden follen! Dies Moralpredigen muß um fo 
gefährlicher werden, wenn die Grundwahrheiten 
der Religion dabei vernachlaͤßigt und abſichtlich 
als zur Gluͤkſeligkeit überflüßige Dinge vorgeſtellt 
werden. Auch muͤſſen wir geſtehen, daß die bei⸗ 
nahe fuͤnf Minuten lange Pauſe, in dem lezten 
Drittheil der Predigt, uns keinen vortheilhaften 
Begriff von Ihrem Gedaͤchtniſſe gemacht hat. Da 
Sie ſchon einige Jahre lang Ihrem Herrn Vater 
aſſiſtirt haben, mithin geuͤbt ſeyn ſollten, ſo iſt uns 
dieſer Vorfall um ſo auffallender. Wer den ger 
hoͤrigen Fleiß auf eine Predigt wendet, und in 
ſeinem dogmatiſchen Syſtem feſt iſt, dem hat es in 
der Stunde, da er reden ſollte, noch nie an 
Worten gemangelt, ſich auszudruͤcken. Da Sie 
eine einnehmende Ausſprache und gute Aktion 
haben, ſo waͤre es Schade, wenn Sie Ihr Herz 
und Verſtand nicht mit erſprieslichen Wahrhei⸗ 
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ten anfuͤllten „die dadurch mehr Kraft und Bei⸗ 
fall erhielten.“ 


Noͤrheim wurde blaß, wie der Tod, und 
zitterte, wie ein armer Suͤnder, uͤber den der 
Stab gebrochen worden. Indeſſen, wenn er auch 
vermoͤgend geweſen waͤre, ein Wort zu reden, ſo 
wuͤrde dies der unrechte Weg geweſen ſeyn, ſeine 
Sachen gut zu machen, indem das hochwuͤrdige 
Konſiſtorium gewohnt war, dergleichen Anreden 
mit Stillſchweigen beantwortet zu ſehen. 


Nun fieng das Examen mit Menner an. 
Noͤrheim erſtaunte uͤber das, was er hoͤrke und 
ſahe, daß der gelehrte Menner bald wie ein 
Katechumene, bald wie ein Sekundaner behandelt 
wurde, Er nahm nun ab, wie die Antworten be⸗ 
ſchaffen ſeyn mußten, welche das Konſiſtorium 
erwartete, und benuzte die neue Erfahrungen, als 
die Reihe an ihn kam, ſo gut es ihm moͤglich war. 
Bei einigen Fragen weigerte ſich ſeine Zunge mit 
Ja! zu antworten, wo ſeine Ueberzeugung Nein! 
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ſagte. Der Examinans ahndete fein Stocken mit 
den Worten: „o! dieſe Frage iſt eben nicht ſo 
ſchwer zu beantworten.“ Noͤrheim erwiederte 
im beſcheidnen Ton: „ſie iſt aber zu wichtig F als 
daß ich meine Ueberzeugung nicht auch zu Rath 
ziehen ſollte, und dieſe widerſpricht der Meynung 
unſrer Kirchenvaͤter.“ — Die Peruͤcken ſchuͤttel⸗ 
ten ſich, der Direktor e und ein Aſſeſſos 
ſeufzte. — 


Auch dieſer Nachmittag vergieng, und beide 
Kandidaten wurden mit der Verſicherung ent— 
laſſen, daß die 1 mit a eh 
gen würde, 


Mennern folgte ſie nach, und enthielt nichts, 
als was er ſchon lange erwartet hatte, — daß Et 
die Predigerſtelle habe. Noͤrheim, der ſich in⸗ 
zwiſchen bei Anverwandten und Freunden aufge⸗ 
halten hatte, war fie zuvorgekommen. Vater, 
Mutter und Schweſtern empfiengen Ihn mit Haͤn⸗ 
deringen, Wehklagen und den bitterſten Vor⸗ 
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wuͤrfen. War er uͤber dieſen Willkommen erſtaunt, 


ſo erſtaunte er noch viel mehr uͤber den Brief, den 
fein Vater von dem aͤlteſten Konſiſtorialrath ers 
halten hatte: 


„ Hochwohlehrwuͤrdiger 
Herr Pfarrer! 


Mir thut es in der That leid, daß ich von meinem 
Amt und Beruf aufgefodert werde, Euer 
Hochwohlehrwuͤrden eine Nachricht zu erthei⸗ 
len, die ihr Vaterherz verwunden muß. Die 
Ziet gebietet mir, mich kurz zu faſſen. g Ihr 
Herr Sohn, Kandidat Noͤrheim, iſt in 
ſeiner Probpredigt ſtecken geblieben. So ſehr 
er ſich durch ſeinen nicht unangenehmen Vor⸗ 
trag hätte empfehlen können, ſo wenig hat es 
dem fuͤrſtlichen Konſiſtorio gefallen, daß der⸗ 
ſelbe ſeinen Text auf einer Seite dargeſtellt 
und ausgelegt hat, wie es nicht erwartet wor⸗ 
f den. Auch bei dem Examine ließ derſelbe zu 
unſerm Mißlieben vermerken, daß er in feiner 
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Dogmatik nicht recht feſt ſey, und, aus Mans 

gel an Fleiß oder der zur Prufung gehörigen 
Gaben, Saͤtze behauptet, welche den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Kirche widerſprechen, und des⸗ 
wegen gefährlich find. Der Rath des fuͤrſt⸗ 
lichen Konſiſtoriums iſt, den Herrn Sohn, 
aus dem immer noch etwas werden kann, 
noch einmal auf eine Univerſitaͤt zu ſchicken, 
oder eine Lebensart ergreifen zu laſſen, bei 
welcher die Kirche und der wahre Glauben 
geſichert ſeyn duͤrfen, nicht angefochten zu 
werden. u. ſ. w. | 


Noͤrheim ließ den Brief auf die Erde fallen, 
und rannte mit den Worten zur Thuͤr hinaus: 
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
fie thun! 


Die Beſtuͤrzung in des Predigers Hauſe war 
fo allgemein, daß Niemand des jungen Noͤrheims 
Abweſenheis bemerkte, bis den folgenden Tag ein 
Brief von ihm mit der kindlichen Bitte um Ver⸗ 
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zeihung, daß er den Erwartungen, die ſich feine 
Eltern von ihm gemacht haften, nicht entſprochen 
habe, und der Nachricht, daß er, um ſeinen Eltern 
nicht mehr beſchwerlich zu fallen, ſich unter die... 
ſche Soldaten habe anwerben laſſen, dem armen 
Vater uͤberbracht wurde. Dem Schreiben waren 
vier Louisd'or beigelegt, welche er zum Handgeld 
erhalten hatte. Das von fo vielen Seiten bes 
ſtuͤrmte Vaterherz erlag, und brach nun in die 
heftigſten Vorwuͤrfe und Klagen aus. Von ſeiner 
Leidenſchaft, welche Fran und Toͤchter immer mehr 
anfachten, verleitet, begieng er die Unvorſichtig⸗ 
keit, dem Konſiſtorium in einem Brief zu antwor⸗ 
ten, der freilich keine Danffagung für das gnaͤdige 
Verfahren mit ſeinem Sohne enthielt, und nichts 
anders zur Folge hatte, als, daß der Verfaſſer 
wegen reſpektswidrigen Ausdruͤcken, auſſer Amt 
und Brod geſezt wurde. Der ehrliche Graukopf 
hat ſchon einigemal unter freiem Himmel über; 
nachtet. — 

Waͤhrend dies vorgieng, war der Araber zu 
der auf ſeine Weyde harrenden Heerde gezogen, 


N 
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um eine Probe zu geben, wie ſie ihr ſchmekte. Die 
Heerde fand aber kein Behagen daran; einige 
Stellen waren ihr zu trocken, andere zu waͤſ⸗ 
ſericht; — kurz, ſie proteſtirte gegen den ihr zuge⸗ 1 1 
ſandten Seelenhirten, und bath ſich den Kandi⸗ 
daten Noͤrheim aus, zu welchem ſte ein beſonders 
Zutrauen hätte, weil ſeine Speiſe ihr bekannt ſey, 
und ſein leutſeliges und mittheilendes Betragen 


aller Herzen fuͤr ſich eingenommen habe. 
Das Konſiſtorium fand nicht fuͤr gut, auf | 
die Klagen der Gemeinde fich einzulaſſen, ſondern 
beharrte auf dem gefaßten Entſchluß, daß Meuner 
dahin abziehen ſolle. Hinc illæ lacrimz!: 
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12. 
Die Geiſtlichkeit. 
GG. Geiſtliche, Geiſtlichkeit! — woher 


kommt dieſer Name? — 


Ich bin in der Kirchengeſchichte, der ewi⸗ 
gen Widerkaͤuerinn menſchlicher Verirrungen und 
Thorheiten, zu wenig bekannt, um den Urſprung 
dieſer Benennung anzeigen zu koͤnnen. Alſo nur 
ein Woͤrtchen von denen, die ſich jezt dieſen 
Namen zueignen! 


Entſprechen etwa dem glaͤnzenden und viel⸗ 
verſprechenden Titel dieſes Standes die Handlun⸗ 
gen und Verdienſte deſſelben? — O nein, es war 
von jeher keine Spizbuͤberei unter der Sonne, an 
der die ſogenannten Geiſtlichen nicht Antheil gez 
habt haͤtten. 


Hat dieſer Stand, auch im Bewußtſeyn daß 


er dieſen Namen mit Unrecht fuͤhre, ihn in der > 


S 


* 
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Folge dazu benuzt, die ungeiſtliche Welt aufzu⸗ 
klaͤren und beſſer zu machen? — O nein, alle 
Seile, an denen der . Verſtand. ſeit 
Menſchen Gedenken getanzt hat, ſind aus feiner 
Fabrike, und werden leider! heut zu Tage noch 
von ihm geſponnen und geleitet. | 


Sind vielleicht die Beſtandtheile feiner Mit- 
glieder ganz geiſtig? O nein! man laſſe dieſe 
Frage die Weinhaͤndler, Paſtetenbaͤcker und — 
das ſchoͤne Geſchlecht beantworten. Ne 

Beſchaͤftigen fi e fih etwa nur mit edlern 
Dingen , mit Gegenſtaͤnden des Geiſtes? 15 
Man frage die Buchhaͤndler, i und 
Juden. 


Oder fodert es ihr Beruf, von Nichts, als von 
Dingen, welche die Aufklaͤrung und Beſſerung 
des menſchlichen Geiſtes betreffen, zu reden? — 
Man gehe in ihre Shaun und in ihre — 
Mabie 
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Werden fie von einem höheren Geiſt in⸗ 
ſpirirt? — Es muͤßte nur zuweilen der Geiſt 
ſeyn, welcher gewiſſen Pflanzen ausgepreßt 
wird. — | | 


Je nun, warum heiſſen fie denn Geiſtliche? 
warum neunen ſie ſich ſelbſt ſo? warum fodern ſie 
dieſe Benennung? — Dir, lieber Leſer, will 
ich's ſagen, in welcher Hinſicht Ihnen dieſer 
Name zukommt. 


1) Sie ſind beſoldet, einen beſtimmten Theil 
des Publikums mit den Erfindungen ihres oder 
eines fremden Geiſtes zu gewiſſen Zeiten zu amüs 
ſiren. Der groſſe Haufe nennt dieſen Aktus 
Gottesdienſt, und kann, vermoͤge der Be⸗ 
nennung, ſo oft er den ſogenannten Gottes dienſt 
beſucht, unmoͤglich anders glauben, als er thue 
Gott einen Dienſt damit, 


Iſt das die Lehre Jeſus, des goͤttlichen Ge— 
ſandten an die finnliche Menſchheit? Iſt das die 


. 
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Lehre unſrer Vernunft, daß Gott, das über uns 
unendlich erhabne Weſen 5 etwas dadurch ‚ger 
winne, daß er dadurch geehrt werde, wenn ein 
um Geld beſtellter Menſch die Einfälle feiner 
Phantaſie einem Haufen Menſchen vortraͤgt, der 
meiſtens gar nicht acht darauf giebt, und nur, 
um ſein gutes Renommee beizubehalten hä 1 welch 
eine Schande fuͤr die Menſchheit? ) in das 
Gotteshaus kommt. Und wer find die, welche 
aufmerkſam ſind? Meiſtens alte Müͤtterchen, 
welchen die Ewigkeit ſchon den Augapfel ange⸗ 
freſſen hat, welche die Suͤnden ihrer Jugend 
druͤcken, und nirgends keine Ruhe, als unter dem 
Kirchendach findenz oder Neugierige, welche hoͤren 
wollen, was der Prediger weiß, welche ihn von 
Perſon kennen lernen wollen, — welche gern 
Schwachheiten des privilegirten Kanzelredners 
auffiſchten, um einen Gegenſtand zu finden, über 
den ſie ſich Abends in Geſellſchaft luſtig machen 
koͤnnen. — Guͤtiger Himmel! — und dieſe Ver⸗ 
ſammlungen heiſſen Gottesdienſt? Ein offen⸗ 
bares Ueberbleibſel von der morgenlaͤndiſchen 
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Theologie, welche Gott als einen Deſpoten vor⸗ 
ſtellt, der ſeinen Hofſtaat haben muß, wobei der 
Prieſter den Hofnarren macht! 151 Iſt die Lehre 
des weiſen Jeſus ſchon vergeſſen, daß man 
Gott nicht mit der Zunge und nicht mit aͤuſſerlichen 
Handlungen „ die mit dem Schein der Heiligkeit 
und Feierlichkeit blenden, ſondern allein im Herzen 
und mit guten Handlungen dienen koͤnne? 


Ich bin gar nicht in Abrede, daß oͤffentliche 
Verſammlungen, um ſich von Dingen, unſre 
wahre Gluͤkſeligkeit betreffend, zu beſprechen, 
nicht von Nutzen ſeyn koͤnnen. Und ſie ſind auch 
f von Nutzen, wo ein Zollikofer, Serufalem, 
Spalding, Reſewiz, Beneke und Huf— 
nagel das Wort führt. Aber wie wenig ſind 


ihrer? — 


2) Sie ſind, wie Zollbediente, beſoldet, alle 
Geiſteskoutreband zu entdecken, und zu fonfisziren. 
Um damit keine Muͤhe zu haben, haben ſie es 0 
eingerichtet, daß jeder Schleichhaͤndler jährlich, 
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eine Abgabe von ſeinen Waaren entrichtet. Wer 
einfaͤltig genug iſt, giebt feinen ganzen Vorrath ab; 
der kluͤgere akkordirt. Hat man ſich auf die eine 
oder die andre Art abgefunden, ſo hat man ein 
ruhiges Gewiſſen, und darf ſich wegen andern un⸗ 
angenehmen Folgen keine Sorge machen. 


Geiſtliche Kontreband ſind alle Meynun⸗ 
gen, die von der geiſtlichen Obrigkeit und den ſim⸗ 
boliſchen Buͤchern nicht geſtempelt find, alle Rai⸗ 
ſonements über die Ausſpruͤche von beiden, alles 
eigne Beſtreben, ſeine Zweifel mit Huͤlfe der Ver⸗ 
nunft aufzuloͤſen, und Hintanſetzung der öffent: 
lichen Marktplaͤtze der Wahrheit. 

Es iſt Beduͤrfniß jeder bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, daß der Weiſere und Gelehrtere dem, der 
die Gelegenheit nicht hatte, ſelbſt weiſe und ge⸗ 
lehrt zu werden, Dinge aufloͤſe, die jener vermoͤge 
ſeines ungebildeten Verſtandes nicht aufloͤſen 
kann; daß er ihm Wahrheiten entdecke, die zu 
ſeiner Gtüffeligfeit behuͤlflich ſind, daß er ihm, 
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bei den unangenehmen Vorfaͤllen dieſes Lebens, 
aus Religion, Vernunft und Sittenlehre, Troſt— 
gruͤnde zufuͤhre, und — dies ſollten und koͤnn⸗ 
ten uuſre Geiſtlichen leiſten, aber — wie viele 
leiſten es? N 


Alle Wahrheiten, deren Evidenz und Gemein⸗ 
nuͤtzigkeit nicht ſo gleich in die Augen faͤllt, beruhen 
ſo lange auf der bloſſen Autoritaͤt deſſen, der fie 
vortraͤgt, als der Zuhoͤrer fie nicht aus Erfahrung 
oder Vernunftſchluͤſſen ſelbſt abſtrahiren kann. 
Was giebt aber der perſönlichen Autorität ein 

gröfferes Gewicht, als ein notoriſch⸗ moraliſch⸗ 
guter Karakter und ein durchgaͤngiges Beiſpiel 
in Befolgung alles deſſen, was man ſelbſt an⸗ 
empfiehlt? Wie kann aber ein Mann Glauben an 
ſeine Autoritaͤt, und Zutrauen zu ſeinem Willen und 
Kraft, nuͤzlich zu ſeyn, verlangen, wenn er 


a) Dinge vortraͤgt, wovon er ſelbſt keinen voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff hat, die er alſo nicht an⸗ 
ders, als verwirrt vortragen kann. — 
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b) Wenn er durch Eigennutz in Einnahmen und 

| Ausgaben (wozu er freilich durch ſchlechte 
Beſoldung und Schikanerie von den Kirchen⸗ 
gutsverwaltern oft gezwungen wird) und 
Salopperie in ſeinen Verrichtungen — zwei 
Dingen, die dem Auge des Bauern ſelten ent⸗ 
gehen — den Gedanken rege macht, daß er 
mehr um des Lohns, als um eines groſſen 
Zweks willen rede und handle. — 


c) Wenn er durch kalte Entfernung und ſtolze 
Behandlung des niedern Zuhoͤrers die Bande 
aufloͤßt, wodurch, meines Erachtens, der 

Hirte mit feiner Heerde verbunden iſt. — 


d) Wenn er gar durch Trunkenheit, Wolluſt, 
ſchlechte Haushaltung, Zaͤnkerei ꝛc. ꝛc. (lau⸗ 
ter Eigenſchaften, vor deren Schein er ſich 
huͤten ſolle) dem geraͤumigen Mantel der 
chriſtlichen Liebe viel zu — und der Verlaͤum⸗ 
dung viel aufzudecken giebt? — 


Und, lieber Leſer, wie viel find der Geiſt⸗ 
lichen, Prediger und Pfarrer, die von dieſen 
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Punkten rein ſind? Ich habe ſchon Gelegenheit 
gehabt, die traurige Erfahrung zu machen, daß 
Geiſtliche in ihrer Haushaltung ſo oft auf ein 
Extrem und noch oͤfter auf zwei entgegengeſezte 
Extreme zugleich verfallen: und wehe! den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden, wenn die Haushaltung der 
Abdruck von der Seele ihres Fuͤhrers iſt. 


Man reife auf Univerſitaͤten, und beobachte 
die Auffuͤhrung der Studenten, ihre Ausgaben, 
Ausgänge, Worte, Manieren und Geſellſchaften, 
und ſelten wird die Erfahrung truͤgen, daß die 
kanftigen Huͤter des chriſtlichen Schaafſtalls, im 
Durchſchnitt genommen, die groͤſten Verſch wender, 
und ungeſittetſten, roheſten und leichtſinnigſten 
Juͤnglinge ſind. — Ob der Grund davon bloß im 
Zufall, oder in einer Urſache, die gehoben werden | 
koͤnnte, zu finden ſey, kann ich nicht entſcheiden, 
ſondern uͤberlaſſe es einem Mann von groͤſſerem 
Verſtande und Wirkungskreiſe zur Pruͤfung und 
Ueberlegung. — Bei reiferen Jahren und reiferem 
Verſtande finden fie für noͤthig, weil ihr Vermoͤ⸗ 


gen verſchwendet iſt, die Segel einzuziehen, und 


oͤkonomiſch zu werden. Aber, an keine kluge und 
ordnungsmaͤßige Einrichtung, an keine Berechnung 


des Verhaͤltniſſes der Ausgaben zu einander und 
der Ausgaben zu der Einnahme gewoͤhnt, geizen 


fie gewoͤhnlich, wo fie die Hand aufthun ſollten, 
und verſchwenden, wo der wahre Oekonom ſpart. 
In dieſer Hinſicht iſt es moͤglich, daß einer hier 
als intereſfirt, und dort als leichtſinniger Ber: 
ſchwender, und beides mit Recht, ausge⸗ 
ſchrien wird. 


Und wie iſt denn der Geſellſchaftston der 


geiſtlichen Maͤnner, der Maͤnner, denen die Sorge 
für die Gluͤkſeligkeit des Geiſtes obliegt, beſchaf⸗ 


fen? Von wahrer Lebensart, deren eigenthuͤm⸗ 
licher Karakter iſt, daß fie ſich in jede Lokalitaͤt 


leicht zu ſchicken weiß, iſt, ausgenommen bei 
denen, die als Hofmeiſter unterzukommen, Ge⸗ 
legenheit gehabt haben, ohnehin die Rede nicht; 
und man kann ſie auch von Leuten nicht erwarten, 
welche ſelten in einen honetten Zirkel kommen, 


— 


Be 

weil fie gewoͤhnlich zwischen Roheit und Pedanterie, 
kein Mittelding kennen. Aber von Geiſtlichen, 
von eiſtlichen, ſage ich, von Maͤnnern, denen 
die Geiſtes Aufklaͤrung und Beſſerung oft von 
Tauſenden ihrer Mitbrüder anvertraut iſt, darf 
man doch „wenn ſie ſich in einer Geſellſchaft von 
ihres gleichen befinden, eine Unterhaltung erwar— 
ten, welche edle Geiſtesnahrung iſt, und von 
geiſtvollen Maͤnnern zeugt? — 


Man verſetze ſich in einen Zirkel von lauter 
Geiſtlichen, und kaum wird man an der Einfoͤr⸗ 
migkeit der Kleidung ein Merkmal finden, daß die 
Verſammlung durch Einheit eines erhabnen und 
groſſen Zweks, durch Einheit der Beſchaͤftigung, 
durch Einheit der Kenntniſſe verbunden ſind. 


Der Rechtsgelehrte, der Arzt, der Kauf⸗ 
mann, der Oekonom, der Kuͤnſtler, Handwerker 
und Bauer ſchaͤmt ſich nicht, von ſeinen Berufs⸗ 
geſchaͤften zu reden, aber der Geiſtliche ſchoͤmt 
ſich von den unterhaltendſten, wichtigſten Gegen⸗ 
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ſtaͤnden, von Gegenſtaͤnden des Verſtandes und 
Herzens zu reden; oder, redet er ja davon, fo gez 
ſchieht es mit einer Kaͤlte, mit einem Achſelzucken, 
mit einer Miene, als ob er weit uͤber dazkacheh 
Dinge erhaben waͤre. 

Dort ſizt ein alter Graukopf im Lehnſtuhl, 
nimmt eine Priſe Tobak und beweißt den nahen 
Verfall des Chriſtenthums aus der geringen Ach⸗ 
tung, die man aͤltern Theologen erweißt: mit 
Thraͤnen und Zittern ergreift er die Hand ſeines 
Sohnes oder Tochtermanns „und beſchwoͤrt ſie, 
ſich nicht verfuͤhren zu laſſen von Irrgeiſtern und 
Neuerern. — Hier ſizt ein Klubb, ſchimpft uͤber 
die Jenaiſche Literaturzeitung, oder eifert wi⸗ 
der D. B ahrds Schriften und ſeegnet die Bran—⸗ 
denburgiſche Verordnungen. Dort erzaͤhlen 
ſich andre, in Gegenwart ihrer Jungens, mit 
hellem Jubel ihre Studentenſtreiche, und bedauren, 
daß die alte Zeiten vorbei ſeyen. Hier berechnen 
einige die Artikel ihrer jaͤhrlichen Einkuͤnften gegen 
einander, und denken mit ſchweren Seufzern an 


5 


| 2 

die ergiebigere Zeiten a6 vierten und fünften 
Jahrhunderts. 2 Dort beſchaͤftigen ſich andere, das 
Anathema uͤber alle diejenige zu verfertigen, die 
andrer Meynung, als ſie ſelbſt, ſind. Am Fenſter 
ſteht ein junger Kandidat, als Abee friſirt, ſpielt 
mit der Uhrkette, raucht Tobak, und verhaͤlt ſich 
duldend, waͤhrend Aeltere den Geruch, der ſeinen 
Haaren entduftet, beurtheilen, ob er heterodor 
oder orthodox ſey. | | 5 
Man bemuͤhe ſich, die renomirten Prediger, 
die Goͤzen einer Gegend, aufzuſuchen, und zu 
hoͤren. Dem Wahrheitsforſcher wird vor ihren 
Tiraden, fo ſehr ſie die Ohren unſrer Herren und 
Damen fuͤllen, ekeln, ſo wie vor ihren Geſpraͤchen 
über abgedroſchene Materien; und lachen oder — 
weinen wird er über die Karikaturen, welche ſich 
ſeinen Augen und Ohren darbieten, wenn Blumen, 
welche man auf dem 2 Theater nicht brauchen fann, | 
auf der Kanzel aufbluͤhen und fich entblaͤttern. 
Man hoͤre z. B. wie laͤcherlich ſich junge, um Bei⸗ 
fall buhlende Prediger über Liebe, irediſche 

Freuden, Natur u. fi w. ausdrücken, 
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Um Beiſpiele des geiſtlichen Unſinns zu geben, 
dürfte ich meine Leſer auf ganze Stoͤſſe Predigten 
verwelſen; allein dieſe find bekannt genug. Weni⸗ 
ger bekannt ſind Unſchiklichkeiten und Abge— 
ſchmaktheiten, die ſich die Aufklaͤrer des Volks zu 
ſchulden kommen laſſen, welche von keiner gerin⸗ 
gen Geiſtesarmuth zeugen, und gewoͤhnlich zwi⸗ 
ſchen vier Mauern bleiben. Man erlaube mit Bei⸗ 
ſpiele hievon anzufuͤhren. En 


Ein evangeliſch lutheriſcher Prediger fieng 
eine Leichenpredigt mit folgenden Worten an: 


„ Schalom Lachem! 


„Geſtern ſaß ich in meiner Stube, es klopfte 
an der Thuͤre, ich rief: herein! — Ludwig Schaar, 
hieß es, iſt todt, und ſoll Morgen begraben wer; 
den. — Mein Freund, Ludwig Schaar, dacht? 
ich bei mir ſelbſt, iſt todt? Ihr, meine Andaͤchtige, 
werdet fragen, warum ich ihn Freund nenne. 
Ich will's auch ſagen. Er iſt 
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a) ein Glied dieſer aͤcht evangeliſch lutheri⸗ 


ſch en Gemeinde. a 3 


5 Er war gerade ſo alt, als ig. “u 


Es verdient angemerkt zu werden, daß in 
eben dem Ort noch eine reformirte Gemeinde iſt, 
die eine eigene Kirche und Pfarrer hat, und zahl— 
reicher, als die lutheriſche iſt. — 


Eine andere Predigt beſchloß er mit der e 
gen Stanze: 5 


„Gottes Wort und Luthers Lehr 
Vergehet nun und nimmer mehr! $ 
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13. E 


Ein groſſes Licht unter den kalviniſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen und ſelbſt ordentlicher Profeſſor der Gottes⸗ 
gelahrtheit „gab einmal oͤffe ntlich folgende 
Erklaͤrung von ſich: 


„Wenn ich der Herr Jeſus waͤre, ſo ließ 
ich Feuer vom Himmel auf die Erde fal⸗ 
len, das alle die verzehren „ Dr meine 
Gottheit laͤugnen.“ — 


O Geiſt der kehre Jeſus! 


Einem jungen Theologen, der ihm gegen die 
perföuliche Gottheit des heiligen Geiſtes ein⸗ 
wandte, es ſey doch bedenklich, daß dies in der 
Bibel nirgends behauptet werde, gab er die Aus⸗ 
kunft: „Der heilige Geiſt hat den heiligen Schrift⸗ 
ſtellern alle Worte eingegeben, und konnte alfo 
aus Beſcheidenheit nicht viel von ſich ſelbſt 
ſchreiben. « Difhcile eſt, ſatyram non feribere 
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14. 


850 Prediger in der Reſidenz gebrauchte neuer⸗ 
dings in der Erklaͤrung des ſo fruchtbaren Textes: 
Stellet euch nicht dieſer Welt gleich ec. ꝛc. ꝛc. die 
Worte: | 


„Da kommt der Fuͤrſt gefahren mit ſechs 
taſchen Schimmeln, und — wer ſizt bei 
ihm, meine lieben Zuhoͤrer? — Eine Mai⸗ 
treſſe! — das heißt doch wohl ſich gleich 
ſtellen dieſer Welt!“ 5 
Eine Stunde vorher war der regierende 
Landesherr mit ſeiner ſchoͤnen Begleiterin um die 
Ede gefahren. 
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15. 


Ein vornehmer Geiſtlicher waͤhlte uͤber eine 
Epiſtel, die mit den Worten anſieng: Weiter, 
| lieben Brüder, ſage ich euch, das Thema: „ Von 
dem glaubigen Weiter der Chriſten.“ 


Eben dieſem Kirchenlicht hielt ein andrer 
einige Jahre darauf die Leichenpredigt, und hub 
mit thraͤnendem Auge, aber jubelndem Tone an: 
„Viktoria! das Laͤmmlein ſiegt!“ 


Ohe! jam ſatis eſt! Gott erbarme ſich aller heils⸗ 
begierigen Chriſten! | | | 


16. 
Der Brautwerber. 


Nie waren wohl die Klagen uͤber die unter allen 
Staͤnden allgewaltig um ſich reiſſende Empfindelei 
allgemeiner und gerechter, als in unſerm philo⸗ 
ſophiſchen Jahrhundert. Deutſchlands ausge: 
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zeichentſte Köpfe haben ihr Vaterland hinlaͤnglich 
auf dieſen Krebsſchaden aufmerkſam gemacht, und 
jeder unpartheiiſche Beobachter wird in ſeinem 
Kraiſe bereits die mehr oder minder verderblichen 
Folgen dieſer ſentimentaliſchen Seuche bemerken 
koͤnnen. Wo wir nur unſre Blicke hinwerfen, 
vom erſten bis zum lezten Stande, da ſehen wir 
der empfindelnden Weſen genug — der Handelnden 
nur wenige, oder gar keine. — 


Und woher die Allgemeinheit dieſer Krank— 
heit? — Ohne hier dasjenige zu wiederhohlen, 
was ſchon ſo oft und beſſer, als ich's vermoͤchte, 
uͤber dieſen Gegenſtand geſagt und geſchrieben 
worden iſt, muß ich doch der Nachahmungsſucht — 
ſchaͤmt euch, ihr Deutſchen! — kuͤhnlich die groͤſte 
Schuld aufburden, Ein andrer Grund liegt in 
der Schreib- und Drukſeligkeit unſers Jahrhun⸗ 
derts, wovon die Erſcheinung unſers Buͤchelchens 
ein redender Beweis ſeyn mag. Mag auch ein 
Buch noch ſo elend ſeyn, ſo werden ihm doch eine 
dewiſſe Klaſſe von Leſern ſchwerlich entſtehen. 

K 2 
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Wie viel Verwirrung aus dem vielen Leſen enk⸗ 
ſtehe, davon hat man leider Beiſpiele. — Ja! 
wenns noch ſo waͤre, wie vor Zeiten! — Da las 
man noch Schriften, die den Geiſt naͤhrten, ohne 
das Herz zu warm zu machen. Denn ſo, wie alle 
Fehler aus dem Herzen entſpringen, alſo auch 
die Empfindelei. Als man noch des hocherleuch— 
ten Theoſophi, Jacob Boͤhm, gottſelige 
Schriften in Familien fand, — wovon, zur Ehre 
unſeres Jahrzehends ſey es geſagt, nun in Leipzig 
eine neue Auflage beſorgt wird — als Schmucker 
Schmolke, Rambach, Habermann, Joh. 
Arend 2c. die jezt leider faſt nirgends mehr, als 
in S. . en und Fr.. t geleſen werden die Stellen 
der jetzigen Romanen, und wie die Titel alle heiſſen 
moͤgen, einnahmen, ja! da fand man noch Leute, die 
man Männer nennen konnte! aber jezt! — — der 
Menſchenfreund laͤßt den Vorhang fallen, und 
weint eine Thraͤne am Grabe des Geſchmaks! — 


Doch ferne ſey es von mir, zu behaupten, 
daß es nicht hie und da Ausnahmen von der Regel 


149 
geben ſollte, daß nicht auch Ein Reiner, unter 
den Unreinen gefunden werden ſollte! — Nein, 
der Menſchheit zur Ehre will ich es bekennen, laut 
es bekennen, daß der Himmel mir die Wonne ger 
goͤnnk hat, einige Ausnahmen zu finden. Wie der 
Wanderer ſich freut, wenn er in Arabiens unver⸗ 
meßlichen Sandwuͤſten ſchmachtend herumirrt, 
nach Waſſer duͤrſtet, und endlich eine Quelle 
findet; ſo freut ſich mein Herz „wenn ich einen 
Menſchen ſehe, den die Geiſterſeuche verſchont 
hat — einen Menſchen, der ſich vom Strome der 
Empfindelei nicht hat hinreiſſen laſſen, deſſen Eis⸗ 
herz Ihn gegen alle Eindruͤcke von auſſen un⸗ 
empfindlich gemacht hat. — Billig rechne ich von 
Seiten meiner Leſer auf Dank, daß ich ſie nun mit 
einem ſolchen Original bekannt mache. Die nach⸗ 
ſtehende Erzaͤhlung hat vor vielen ihrer Schweſtern 

den Vorzug, daß fie ganz wörtlich wahr iſt. 
Ohngefehr in Deutſchlands Mitte lebt ein 
lutheriſcher Prediger auf einer guten Landpfarrei 


ſchon uͤber acht Jahre, und zwar — noch unver⸗ 


— 
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heurathet. Ich darf es wohl nicht ſagen, daß 
kein gemeiner Muth dazu erfodert wird, bei einer 
geſunden Konſtitution und in ſeinen beſten Jahren, 
(er mag jezt fuͤnf und dreißig Jahre haben) und 
bei dem Bensrärfenn: Du biſt im Stande, eine 
Frau zu ernaͤhren — doch feſt und unbewglich dem 
Strome des allgemeinen Beiſpiels ſich entgegen zu 
ſtellen. — Und was gab ihm dieſe unerſchuͤtter⸗ 
liche Feſtigkeit? Sein von Empfindelei noch un; 
verdorbenes Herz. — Ein Empfindſamer waͤre in 
ähnlicher Rage bei dem Anblicke der erſten Schoͤnheit 
in Liebe zerfloſſen, haͤtte eine Zeitlang geſchmachtet, 
und endlich, wie es gewoͤhnlich zu gehen pflegt, 
den Gegenſtand feiner Seufzer mit Ober- und 
Untergewehr erhalten. Aber nicht fo unſer Ori⸗ 
ginal — ſo darf ich doch eine ſeltene Ausnahme 
von der Regel nennen! — — Er fuͤhlte zwar in 
ſich eine gewiſſe Mittheilungskraft, aber er war 
nicht verliebt. Sich abaͤlardiſiren zu kaſſen, mag 
ihm wohl nicht eingefallen ſeyn, oder hielt ihn 
vielleicht der Gedanke ab, daß ein Abaͤlardiſirter 
nicht fuͤglich einer Gemeinde vorſtehen koͤnne. 
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Denn, daß es ihm nicht an Muth dazu fehlte, das 
verbirgt mir ſein Stoizismus in allen uͤbrigen 
Beduͤrfniſſen des Lebens. Er gehoͤrt nehmlich zu 
den wenigen Starken, die ſich blos auf das Noth—⸗ 
wendigſte einſchraͤnken. Bei einer jährlichen Ber 
ſoldung von hundert und ſechzig Dukaten hat er in 
einer Zeit von acht Jahren wenigſtens ſechshundert 
Dukaten erſpart. Geſellſchaft iſt fuͤr ihn etwas 
entbehrliches. — Nur allein in Ruͤkſicht feiner 
religioͤſen Meynung kann man ihm den Ramen, 
Original, abſprechen. In ſeinem Hauſe iſt er 
Freidenker, und auf der Kanzel fo orthodox, 
daß — ſelbſt das Oberkonſiſtorium in B. nichts 
dagegen einzuwenden vermoͤgte. Dergleichen Leute 
muß es frelich jezt im Pr.. . . ſchen viele geben, 
wenn nicht das nunmehro Gottlob! gnaͤdigſt in⸗ 
ſtallirte Oberinquiſitionsgericht durch ſeine Unterbe⸗ 
dienten es dahin bringt, vermittelſt Sfterer Revuͤen 
den Schafſtall Chriſti von Grund aus zu reinigen. 


Bei allem Ringen und Kaͤmpfen mußte unſer 
Ehrenmann doch in Einem unterliegen. Ein 


152 | 
Satansengel ſchlug ihn Tag und Nacht mit 
Faͤuſten, und der Pfahl im Fleiſch nöthigte ihn 
endlich, etwas auſſer ſich zu ſuchen, um dieſen 
boͤſen Geiſt zu baͤndigen. Mit einem Wort, er 
entſchloß ſich eine Frau zu nehmen. Dieſen Ent⸗ 
ſchluß theilte er einem Freunde mit, der im Be⸗ 
griff ſtand, nach F.. th zu reiſen, und bath ihn, 
ſich zu erkundigen, ob nicht ein Maͤdchen — ſanf⸗ 
ten edlen Gemuͤths? Bewahre! das waͤre ja 
Empfindelei gewefen! — — Nein! ein Mädchen, 
mit einigen tauſend Gulden und guten koͤrperlichen 
Anlagen ausgeruͤſtet, fich entſchlieſſen koͤnnte, mit 
ihm aus Einer Schuͤſſel zu eſſen, aus Einer Quelle 
zu trinken, in Einem Bettchen zu ſchlafen. 


„Sie iſt gefunden! ſchrieb ihm bald ſein 
Freund: ſie iſt gefunden, die ihr Herz ſuchte! Ein 
Maͤdchen, verſtaͤndig, edel, gut und ſanft und 
ſchoͤn — nur nicht reich! — Aber das wird auf 
keinen Fall ihren Entſchluß beſtimmen. Sollte das 
Leztere der Fall ſeyn, ſo wuͤrde ich Ihnen ſagen, 
daß mir eine Jungfer bekannt iſt, dreitauſend 
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Gulden reich, aber ſonſt an Geiſt und Herz ſo 


wenig als an aͤuſſerlicher Grazie vorzuͤglich. Eilen 
Sie hieher, beide zu beſchauen!“ 


Auf dieſen Brief lief folgende Antwort ein, 
die hier woͤrtlich abgedrukt wird, und für deren 
buchſtaͤbliche Wahrheit der Herausgeber buͤrgt: 


„Mein lieber Freund! 


„Ihren angenehmen Brief habe ich erhalten. 
„Mit der Einen ohne Vermoͤgen iſt es nichts. 
„Wegen der Andern muͤſſen Sie mir umſtaͤnd⸗ 
„lichere Nachricht geben. Aufs Ungewiſſe 
„kann keine Reiſe unternommen werden. 
„Beſtimmen Sie mir alſo alles vorher genau. 
„Wie ihre Groͤſſe, ihr Wuchs, iſt ſie ſch wach 
„oder voll, wie die Bildung, die Haut, das 
„Haar, die Augen, Fuͤſſe, 2 Bruſt, wie ihr 
„Zuſtand, Laune, Gemuͤthsart? alsdenn 

„wie ſteht es mit dem Vermoͤgen? Wie viel 
laͤßt ſich mit etwanniger Gewißheit erwar⸗ 
„ten? wie viel folgt ſogleich? — Iſt ſie geneigt, 
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„ aufs Land zu gehen? Wer ſind ihre Eltern? 
„Das muͤſſen Sie alles erſt ausfragen. — Als⸗ 
„dann kaͤme es darauf an, ob fie nicht in A. . rg 
„zu ſehen wäre, da ich nicht weiter reifen kann. 
„In Ihrer Begleitung koͤnnte ich einen 
„Theil der Koſten tragen. Ueber dieſe und 
„mehrere denkbare Punkte muͤſſen Sie mi 
„vorher belehren. Der Betrug iſt in dergleichen 
„Faͤllen groß. Waͤre die Perſon an und vor ſich 
„annehmlich, und das Vermoͤgen betruͤge drei 
„tauſend Gulden, ſo koͤnnte ich mich entſchlieſſen. 
„Doch waͤre vorher ein Verſuch zu machen, 
„ob ſich nicht in der Stadt eine vortheilhaftere 
„Parthie ausfindig machen lieſſe. Fuͤr die 
„Bemuͤhung wuͤrde ich erkenntlich ſeyn. Leben 
„Sie recht wohl! | 
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17. 
Die Polizei. 


Wahr iſt's, unſre Polizeianſtalten haben ſich 
um das vaterlaͤndiſche ſowohl, als fremde Pus 
blikum ſehr verdient gemacht. Sie derbeſſern die 
Wege, legen Spaziergaͤnge an, laſſen den Staub, 5 
Schnee und Moraſt wegtransportiren, ſetzen 
Daͤmme an Baͤche und Fluͤſſe, machen Feueran⸗ 
ſtalten zum Brennen und Nichtbrennen, leiden 
den Laͤrmen in Wirthshaͤuſern nicht, verbiethen 
die Duelle, daß man ohne Furcht in chriſtlicher 
Liebe einander ſchimpfen und ſchelten kann — 
jagen Marktſchreyer, Quakſalber und Tauſend⸗ 
kuͤnſtler aus den Staͤdten — auf die Doͤrfer, und 
beherbergen nur die Herren Gaßner, Mesmer, 
und Kaglioſtro in ihren Mauren — examiniren 
jeden Fremden, der aus- und eingeht, ſcheuchen 
die barmherzigen Schweſtern von Ecken, Baͤnken 
und Esplanaden weg, um die leichtſinnige Jugend 
vor Verführung und das fromme Alter vor Aer⸗ 
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gerniß zu bewahren — hängen in breiten und engen 
Straſſen groſſe und kleine Laternen auf, daß der 
laſtwandelnde Fußgaͤnger ſeinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoſſe — e — ſchaffen die Bettler ab, und geben 
ihnen zu arbeiten — halten die Straſſen und 
Gaſſen vom Diebsgeſindel rein — aber! aber! — 
drei Diebe laſſen ſie frei herum gehen, und 
ziehen ſelbſt vor ihnen den Hut ab: — Diebe, 

welche ein ehrliches Handwerk treiben, von ehr; 
lichen und vornehmen Eltern abſtammen, in honet⸗ 
ten Geſellſchaften freien Zutritt haben, mit Gold 
beſezte Kleider und Weſten tragen, in Kutſchen 
fahren, und freundlich begruͤßt werden; — Diebe, 
welche man fangen kann, wenn man will, denn ſie 
verbergen ihre Perſon niemals, ſchaͤmen ſich ihres 
Raubes gar nicht, ſondern erzaͤhlen ihn, wenn er 
gelungen iſt, jedermann mit Freuden, — und doch 
haͤngt man ſie nicht — die Spieler, Lottokol⸗ 
lekteur und Nachdrucker! 


So lang ſich deutſche Fuͤrſten Abgaben vom 
Pharo bezahlen laſſen, fo lang Freund Hampe 
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Briefe auf die Poſt geben darf, ſo lang Groͤzinger, 
Fleiſchhauer, Schmieder und Konſorten dicke 
Baͤuche, und nicht das Schikſal ihres Zunftbru⸗ | 
ders, Wucherer, haben, fo lang, fage ich, iſt 
keine Polizei im Lande. 


I 
Der Philoſoph. 
Erſte Scene. (Nacht. Straſſe.) 


H err Nobber. (klopft an einem Hauſe an) 
Ei! Life, fo macht doch auf! ich erfriere ja faſt. 
(wartet eine Weile) Ei! ſo macht doch um Gottes 
willen auf! es iſt mir ganz ſchwindlicht im Kopf! 
alles geht mit mir im Ring herum! — Ich bin 
doch in der rechten Straſſe, und hier ſteht die 
Numero; da ſteht mein Haus! und das faule 
Thier, die Liſe, macht nicht auf! 
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(Scharwache kommt) 1 laͤrmt ne fo 
entſezlich? 


No b. Ach! ihr Herrn, ich an mein vo 
nicht finden. 


Unteroffizier. Wo kommt Er denn her? 


Nob. J, der Herr Petſche auf dem Markt 
hat mich zum Nachteſſen eingeladen, und jezt will 
mich Niemand einlaſſen. 


Unterof. 's geht immer ſo, wenn man ſich 
betrinkt, und vor die unrechten Haͤuſer kommt. — 
Wer iſt Er denn? 8 


* 


Nob. Ich bin der beruͤhmte Nobber. 


Unterof. Schenk' Er der Wache ein Trink- 
geld, und laß Er ſich ſein Haus zeigen. 


Nob. Ach! Gott, kein Geld kann ich nicht 
mehr wegſchenken; der Schmauß hat mich ſchon 
ein Trinkgeld gekoſtet. Nein, Gott bewahr mich! 
da ſuch' ich den Weg lieber auf allen Vieren. 
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| Unterof. Gur Wache) Fuͤhrt ihn ab ins 
naͤchſte Wirthshaus, daß man Ruhe hat. 
Nob. Ich gehe in kein Wirthshaus! — ich 
laſſe mich nicht ums Geld bringen! fuͤhrt mich 
nach Hauſe! — Liſe, Liſe! | 


Unterof. Sogleich halt er das Maul! — 
(zur Wache) Weiß keiner von euch, wo der 
Saufaus wohnt? | 


Einer. Ich will ihn abführen , ſonſt hat 


man keine Ruhe. 
(ab mit Nobber) 


Zweite Scene 


(Morgen. Nobbers Zimmer.) 
Nobber. Liſe, eine vierzigjaͤhrige Magd. 


es Nun, Liſe, ſagt mir doch, wie iſts in 
meiner Abweſenheit hergegangen 2 wer iſt bei 
meiner Frau geweſen? wann ſind meine jungen 
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Leute nach Haufe gekommen? — | Ach! Gott! daß 
man nicht überall zugleich ſeyn kann! | 


Liſe. Die Madame war. den ganzen Abend 
mit mir allein, und hat an einem Hemd genaͤht, 
bis zehn Uhr; da ſind die jungen en nach 
Hauſe gekommen. 


Mob. So! fo! nur weiter. 


Liſe. Als zehn Uhr vorbei war, hot ſie 
Herrn Doͤring hereingerufen, daß er Pier mit 
ihr ſpielen ſoll, bis Sie nach Hauſe kamen. Mir 
hat ſie befohlen, Theewaſſer zu recht zu machen 


Nob. Sieh doch! daß be e dem Bur: 
ſchen allein ſeyn kann. (Mit ſteigendem 2 (feet) Was 
iſt vorgefallen? Ihr habt doch gelauſcht, Liſe? 
Ach! meine Frau iſt eine Ehebrechekinn, ich bin 
ein Hahnrei, ich habe Hoͤrner! jedermann wird 
mir's anſehen. — Aber ich will mich raͤchen; ich 


will di und Ordnung Ms Haus bringen! 
(will fort) 
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Liſe. So balken Sie doch! 2 if ja noch 
nicht aus — 


N ob. Hab ſchon genug. — 
(wuͤthend ab in 


Das Zimmer ſeiner Frau. 
Dritte Scene. 


Nob. Frau! guten Morgen! Immer hab ich 
ſo viel auf dich gehalten, und muß erfahren, wie 
du dich geſtern aufgefuͤhrt haſt! 


Ich glaube, du ſpaſſeſt! Hat es dir 
getraͤumt? Gelt! Maͤnnchen, wenn man zu viel 
von Herrn Petſche's Rheinwein getrunken hat, ſo 
träumt man wunderbar. Wenn es dir nur ger 
ſchmekt hat, ſo freut es mich. 


Nob. So! du Falſche! du willſt mich nur 
auf Etwas anders bringen. Ich ſage dir hiemit 
kurz: bekenne, oder du wirſt ſehen, wie ich mit 
dir verfahren werde! — Was haft du mit 
Doͤring getrieben? | 


7 


4 


162 
Me Piket geſpielt „ um, ſo lang ich auf 
deine Ankunft wartete, Geſel lſchaft und Zeitver⸗ 


treib zu haben. Ich daͤchte aber die Frage ſeh 
ſehr uͤberfluͤßig. 


Nob. Frau! bekenne, denn ich weiß alles: 
bekenne, oder du und dein Verfuͤhrer ſollen mir 
hart buͤſſen! 


Sie. So ſchrei doch ums Himmelswillen 
nicht fo entſezlich. — Du bringſt mich und dich in 
ein ſchlimmes Geruͤcht. 


Nob. Vor aller Welt will ich dich proſti⸗ 
tuiren, du Schandmenſch! | 


Sie. Ich will ja gern Geduld mit dir haben, 
betrübe doch mit deiner naͤrriſchen Grille meinen 
Vater nicht, der uͤber dieſem Zimmer wohnt! 


Nob. Er ſoll es zuerſt wiſſen, wie du mich 
zum Hanrei, und zum Geſpoͤtte der ganzen 
Stadt machſt. 
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Sie Ach! guͤtiger Gott, dahin iſt es 
gekommen. Dies iſt der Lohn meiner Geduld und 
Liebe. Du preſtituirſt dich ſelbſt durch deine 
Eiferſucht. F F 


Nob. Schweig! du Hure! 


Schwiegervater Heller — nitt auf. 


Herr Sohn! Herr Sohn! ich hoffe nicht, 
daß dies meine Tochter gelten ſoll. Pr 


Nob. Herr Schwiegervater, dies geht Sie 

auf keinen Fall etwas an. Ich bin weiter nichts, 

als ihr Schwiegerſohn, und nicht ihr Sklave. 
(ab) 


Vierte Scene. Abend. 


Nobber. (ſizt im Lehnſtuhl) Schon ſieben 

Uhr, und meine Frau noch nicht zu Hauſe! Ich 

bin ein ungluͤklicher Mann. (Man klopft an der Thuͤre) 

Herein! — (ſtaͤrker) Herein! (er ſteht auf und oͤffnet 
L 2 
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die Thuͤr) Was ſoll denn dies bedeuten? — nir; | 
gends nichts zu hören und zu ſehen! 
(Doͤring kommt durch eine Seitenthuͤre mit einer | 
Teufelslarve, brennenden Hoͤrnern 2c ꝛc. geht ſtillſchweigend 
durch das Zimmer und zur Thüre hinaus.) | 


No b. Gott ſey mir gnaͤdig! Life, Liſe! — 
Es fpuft! — Hülfe! Life! Herr Winter, Herr 
Kuhn, Herr Döring !. Liſe! Hier iſt meines 
e nicht mehr! (geht geſchwind ab) 


Wie gefaͤllt dir Herr Nobber, das Kabinets⸗ 
ſtück? — und wie gefaͤllt es dir, lieber Leſer, 
wenn ich dich verſichere, daß er ordentlicher 
Profeſſor der Weltweisheit war? 


1.0 
Der Patriot. 


| 5 dem Laubſtödtchen 1 einer r volkreichen 


Provinz trieb ein dicker Herr lange Zeit fein Weſen⸗ 
ohne daß ein Menſch errathen konnte, wovon er 
lebte und was er handthierte. Die Polizei dul⸗ 
dete ihn, weil er ein Landeskind war „ ein eigen 
Haus und mehrere Scheunen hatte ‚ fill und eins 
gezogen lebte, alle Sonntag in die Kirche gieng,, 

und dem Stadtpfarrer und Buͤrgermeiſter ein Neu⸗ 


jahrsgeſchenk ſchikte. Er ließ ſich ſchlechtweg 


Herr Klump nennen, und proteſtirte feierlich ge⸗ 
gen die Freigebigkeit ſeiner Nachbarn, welche ihn 
mit Hofraths-Doktors- und Kommerzier nraths⸗ 
Titeln uͤberhaͤuften. 


Je ſeltner er ſich ſehen ließ, deſto mehr Auf⸗ 
ſehen erregte feine Erſcheinung. Wer ihn ſahe, 
lachte anfangs uͤber ſeinen komiſchen Aufzug. Er 
trug im Sommer und Winter, an Werk- und 
Feiertaͤgen, einen blau pluͤchenen Rock mit brei⸗ 
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ten Taſchen und Schlafroksaͤrmeln, eine ſchwarz 


pluͤſchene Weſte, Beinkleider von rothem Tuch, 
und Schnuͤrſtiefel. Am Ende aber wunderte ſich 
jedermann uͤber das ungleiche Verhaͤltniß zwiſchen | 


einem groſſen, ſchoͤn gebauten Haus, vier 


Scheunen, die alle Schulden frei waren, und | 


einem fo wenig verſprechenden Anzug. Die Ein: 


wohner des Staͤdtchens liebten den Putz an ſich | 
ſelbſt und andern, und hatten die feltfame Ges 


wohnheit, jedermann nach feinem Rock zu beur⸗ 
theilen. Deswegen konnten ſie es gar nicht begrei⸗ 
fen, wie man an Ein em Rock genug haben koͤnne, 
wenn man im Stande ſey, ſich deren mehrere an⸗ 
zuſchaffen. Als endlich gar Jahre verfloſſen 
waren, und Herr Klump zu keiner Renovation 


ſeiner Roͤcke zu bewegen war, unerachtet die blaue 


Farbe mit Silberfarb und Blaßroth zu changiren 
anfieng, ſo geriethen Alte und Junge, Vornehme 
und Niedre, auf den Einfall, Herr Klump muͤſſe 
in einem hohen Grade ſparſam ſeyn. 

Die Buͤrgermeiſterinn des Staͤdtchens theilte 


einſt dieſe Bemerkung ihrem Ehegemahl mit, der 
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in dem 1 Node noch keinen hinläang⸗ 


lichen Grund zu jener Vermuthung finden wollte. 


„Sie widerſprechen mir auch immer, mein 
Schatz!“ ſagte die Buͤrgermeiſterinn. 


„Was geht euch Frauensleute Klumps 
pluͤſchener Rock an? Laßt jedermann tragen, 
was er will! So lang er nicht nackend geht, was 
kuͤmmerts euch?“ antwortete der Burgermeiſter. 
„Je nun, ich meyne, wenn man ein 
groſſes Haus, vier Scheunen und keine Schulden 


hat, ſo kann man ſich einen huͤbſchen Rock an⸗ 


ſchaffen. Und wer es nicht thut, den halte ich 
vor intereſſirt.“ 1 
4 
„Ich will Ihnen en daß Klump nicht 
intereſſirt iſt.“ ; 
„Vielleicht, damit, daß er alle acht Tage ein 
weiſſes Hemd anzieht?“ 
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„Wenn er intereſſirt wäre, fo wuͤrde er ſein 
Haus und Scheunen nicht leer ſtehen laſſen, ſon⸗ 
dern das Miethgeld annehmen das ihm von ſo 
vielen Seiten her offerirt worden iſt.“ 


„Was thut er aber mit den leeren Ge⸗ 
bäuden?“ 


„Das iſts eben, was wir nicht wiſſen, ich 


glaube eher, daß es bei dem Manne unter dem 
Dache nicht richtig iſt.“ 


„„Ja, da haben Sie auch recht! Ein ver; 


nuͤnftiger Mann — ſchaft ſich einen ehrbaren 


Rock an.“ 


Des Buͤrgermeiſters Haus war das Kaffee⸗ 


haus des ganzen Staͤdtchens, und die Frau Bur⸗ 
germeiſterinn hatte die Ehre, in allen Geſellſchaf⸗ 


ten den Ton anzugeben. Auf dieſe Art iſt es zu 


begreifen, wie, anſtatt uͤber Klumps Geiz zu 
ſchmaͤhen, in einer Zeit von acht Tagen, ihn der 
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gefühlvolle Theil wegen feiner Melankolie, die 
bald zu, bald abnehme, bedauerte, und der Leicht⸗ 
ſinnige ſeine Freude bezeugte, einen erklaͤrten 
Kandidaten des Narrenhauſes innerhalb der va⸗ 
terlaͤndiſchen Mauern zu ſehen. 

Reiche, in Suͤnden grau gewordene Filze, 
freuten ich ſchon auf das Schaͤfchen, daß fie 
ſcheeren wuͤrden, wenn man ſie zu Klum ps 
Vormuͤndern machte; junge Advokaten glaubten; 
eine ergiebige Proceßquelle gefunden zu haben; 
die Aerzte gruͤbelten der Urſache des Uebels nach, 
und deklaͤmirten uͤber die ungeſunde Luft; ein 
durchreiſender Badewirth both feine Koſt und 
Logis an, und empfieng von Herrn Klump in eiz 
gener Perſon die Vorausbezahlung in baageu, 
blanken — Schwernoͤthern und S Sappermentern 3 
Ein dritter Theil des Städtchens und der Nach⸗ | 
barſchaft huͤtete ſich weder dem einen, noch dem 1 
andern Urtheil uͤber das dicke Sujet beizuſtimmen, 
ſondern zog ſich, wann ja zufallig von ihm die 
Rede wurde, mit einem Gemeinſpruch aus der a 
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Schlinge. Die Urſache hievon war, weil ſie es 
mit Herrn Klump, mit dem und deſſen reſpektive 
Erben ſie in Verwandtſchaft ſtunden, auf keine 
Art verderben wollten. Es war ihnen an Unter⸗ 
haltung der gegenſeitigen Freundſchaft fo viel ges 
legen, daß fie Herrn Klump, der ein fehr 
ſchwaches Gedaͤchtniß hatte, von Zeit zu Zeit Ab⸗ 
ſchriften ihres Stammbaums aufzubewahren gas 
ben, welche er auch jedesmal, aus Achtung fuͤr 
ſeine Verwandten, ſorgfaͤltig verſchloß. Andere, 
deren ſchriftlicher Stammbaum uͤberfluͤßig war, 
vertrauten ihm Uhren, Schnallen, Kleider, Ringe, 
Silberſerviee, und was ſte von dergleichen Dingen 
entbehren konnten, auf unbeſtimmte Zeit, zum 
Theil auch auf immer an, ſowohl um ihr Zutrauen 
an den Tag zu legen, als ſich beſtaͤndig im Andenken 
. erhalten. Die Herrn Vetter und Frau Baaſen 
beiderlei Gattung ſchienen es verabredet zu haben, 
von ihrer naͤhern oder entfernteren Verbindung mit 
Herrn Klump weder öffentlich, noch gegen ein⸗ 
ander ſelbſt, kein Wort zu ſagen. Ei Was doch die 
Leute fuͤr eine Abſicht mögen gehabt haben? 


mE 
Bald wurde bemerkt, daß Herr Klump ein 
ſtarkes Verkehr mit Bauern aus nahen und ent⸗ 
fernten Gegenden trieb, und eine Reform in ſeinen 
Scheunen und Speichern vornahm. 


„Was wollen doch die Bauern bei Herrn 
Klumpp?“ fragte man ſich im Staͤdtchen. 


„Sie hohlen Geld! der Mann muß ge⸗ 
heime Schulden gehabt ie war jedesmal 
die Antwort. 


„Aber fuͤr was das Bauweſen? = Er läßt 
Böden dreis und vierfach übereinander bauen, als 
ob er Obſt doͤrren wollte!“ 


„Hahaha! DH doͤrren! jezt — im Fruͤh⸗ 
| ling! Hahaha! Der Mann iſt verruͤkt!“ 
& 
Herr Klump iſt verruͤkt! erſcholl es im ganzen 
Städtchen aufs neue, und die alten Filze, die jun⸗ 
gen Advokaten und Aerzte freuten ſich wieder. 
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Im folgenden Jahr begab es ſich, daß fünf; 
kauſend Mann Kavallerieregimenter mit eben fo 
viel Pferden, in Kompagnien abgetheilt, durch 
jene Gegend ziehen ſollten. Es iſt dort vaterlaͤn⸗ 
diſche Sitte, daß die Soldaten Brod und die 
Pferde Haber eſſen; deswegen ſahen ſich die 
Quartiermeiſter und Marfchfommiffarien nach 
Handelsleuten um, welche eine Frucht und Haber⸗ 
lieferung verakkordiren ſollten. Aber weder Juden 
noch Chriſten wagten ſich an dieſen Handel, weil 
die Fruͤchte, welche das vorhergehende Jahr zwar 
gut, aber in geringem Maaſe hervorgebracht hatte, 
ſehr theuer waren, und ſich Niemand durch fruͤhern 
Einkauf auf einen ſolchen Fall vorbereitet hatte. 
Herr Klump allein meldete ſich, und ſchloß einen 
Akkord, bei dem er, wenn nur die Halfte von dem 
eingetroffen wäre; was man ihm prophezeite, we⸗ 
nigſtens haͤtte verderben muͤſſen. Die obgemeldeten | 
alten Filze erhoben abermal ein Geſchrei, man 
ſollte es von Obrigkeitswegen nicht leiden, daß 
ein Landeskind, von deſſen Unfaͤhigkeit, ſein ei⸗ 
genes Vermoͤgen zu verwalten, man Beweiſe habe, 
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ſich mit Gewalt ruinire. Herr Klump antwor⸗ 
tete auf alle gut — und ſchlimm gemeynte Ware 
nungen nichts, als es werde ſich zeigen, ob er 
bei dem geſchloſſenen Akkord reich oder arm wer⸗ 
den ſolle. b 


Die Truppen nahten heran: — Klump blieb 
ſo ruhig, als vorher. Jedermann war auf das, 
Spektakel begierig, das erfolgen wuͤrde. Aber 
wie erſtaunte man, als die Quartiermeiſter und 
Kommiſſarien verſicherten, noch nirgends ſo gut j 
bedient worden zu ſeyn? wie erſtaunte man uͤber 
die kluge Einrichtung des Herrn Klump, daß die 
Fruͤchte an jeden Ort, der Einquartirung bekommen 
ſollte, ohne viele Mühe und Koſten durch eben die 
Bauern gebracht wurden, welche ehedem Geld ges 
hohlt hatten? wie erſtaunte man, als man er⸗ 
fuhr, daß Herr Klump faſt in jedem an der 
Landſtraſſe gelegenen Orte ein kleines Fruchtma⸗ 
gazin angelegt hatte? wie kreuzigten ſich die Kauf 
leute und Juden, als fie berechnen konnten, daß Herr⸗ 
Klump viertauſend Gulden reinen Gewinn hatte 


* 
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„Der Mann muß doch ſo verruͤkt nicht ſeyn! “ 


urtheilten jezt ſeine Landsleute, und zogen den 
Hut ab, ſo oft ihnen der pluͤſchene Rock begegnete. 


Zwei Jahre auf dieſen Vorfall gab es eine 
reiche Erndte. Kornjuden und Konſorten wollten 
Frucht einkaufen, ſo lang ſie wohlfeil war; aber 
wer geerndtet hatte, wartete entweder auf theuere 
Zeit, oder hatte es bereits dem Herrn Klump zu⸗ 
geſagt. Herr Klump miethete Speicher und 
Fruchtboͤden in der ganzen Gegend, — und wo 
Frucht feil war, war Herr Klumpp der Kaͤufer. 
Was den geldbeduͤrftigen Bauern nicht vorausbe⸗ 
zahlt war, bezahlte er jezt baar, und — zum 
Theil um Preiſe, welche die Sage von ſeiner 
Melankolie aufs neue wuͤrden rege gemacht haben, 
wäre Der vortheilhafte Akkord mit den durchreiſen⸗ 
den Truppen nicht noch warm in jedermanns An⸗ 
denken geweſen. | 


In der Mitte des Winters entſtund merklicher 
Iruchtmangel. Ohnerachtet ſich die Regierungs⸗ 
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raͤthe, Beamten, und Burgermeiſter auf die hoch⸗ 
weiſen Koͤpfe ſtellten, ſo konnten fie ſich doch die 
Entſtehung dieſes Phaͤnomens nicht erklaͤrcu, 
noch vielweniger wußten ſie, da die Noth immer 
hoͤher ſtieg, Rath zu ſchaffen. Die Bauern eben 
der Gegend, welche ſonſt das Fruchtmagazin der 
ganzen Provinz war, hielten jezt ein Stuͤck Brod i 
vor eine Feſttagsmahlzeit, und bereuten tauſend⸗ 
mal, ihren Vorrath in Hofnung eines ft cheinbärelt 
Gewinns verkauft zu haben. — Die ſaͤmmtliche 
Baͤckerſchaft machte bekannt, daß ſie gern bezah⸗ 
len wolle, was man verlange, nur ſolle man ihnen 
Frucht ſchaffen; und ihr und der armen Leute 

Geſchrei, die oͤfters mit Kartoffelsrinden vorlieb 
nehmen mußten, nahm uͤberhand. 


Der Burgermeiſter ſelbſt hatte ſeinen Frucht⸗ 
vorrath verkauft, indem, wie er glaubte, eher die 
Sch windſucht in der hochedelgebohrnen Lunge, als 
Fruchttheurung im Lande zu erwarten war. 


„Ei! Maͤnnchen, mach doch, daß wir Frucht 
bekommen!“ bath die Burgermeiſterinn. 
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„Man wird aus einem fremden kande Frucht 
hohlen muͤſſen, oder ich weiß keinen Rath,“ gab 
Er zur Antwort. 


Eben dieſen Gedanken äufferte er in der Abend? 
aſſemblee feiner L'hombre Parthie, waͤhrend im 
Nebenzimmer ſeine Frau ihrem Kraͤnzchen am 
Theekeſſel prophezeite, man werde bald Schweizer⸗ 
und Holländer Brod eſſen. — Bald wuchs die 
Sage von dem projeftirten Provianttransport zur 


Stadtneuigkeit an, und gelang endlich auch vor 


Klumps Ohren. Jezt wußte dieſer, was er wiſ⸗ 
fen wollte, und erboth ſich dem Magiſtrat, drei 
tauſend Malter Frucht zu liefern, fuͤr vo 1 5 
lichen Preiß von 22000 fl. 


Man glaubte eines Engels Stimme zu 
hoͤren, und der pluͤſchene Rock, Melankolie und 
Sparſamkeit war vergeſſen. 


„Dies haben wir dem Herrn Klumb zu 
danken!“ riefen Water ihren Kindern bei jedem 
Stuͤck Brod zu, das Re vertheilten. 


et | 
„Herr Klump fol leben! rief der Buͤrger⸗ 
meiſter bei jedem Stuͤck Bisquit in Wein getunkt. 
„Herr Klump, der Patriot, unſer Verſor⸗ 
ger, ſoll leben!“ riefen die Becker, Mehlhaͤndler 
und Weinwirthe. 6 


Der groͤſte Stein war der Landesregierung 
von der Bruſt gewaͤlzt, welche von den hungrigen i 
Bauern nichts geringers, als Rebellion, Straf | 
ſenraub und Selbſtmord erwartet hatte. Voll 
Freude uͤber die unvermuthete Huͤlfe, wirkte ſie 
dem Heren Klump von dem Landesregenten eine 15 
jaͤhrliche Penſion von dreihundert Gulden mit dem 
Titel eines Oekonomieraths, und eine ſilberne 
Metaille mit der Aufſchrift: dem Patrioten! 
zum Beweiß der hoͤchſten Zufriedenheit aus. „ 
Practica eſt multiplex! | 


en 


Der Menſchenfreund. 


Bange Zeit hatte der reiche Prediger Birk von 
ſeinem Sohne, „der die Handlung erlernt, und 
eine gröffe e Reiſe angetretten hatte, keine Nachricht 
erhalten. Das zaͤrtliche Vaterherz quaͤlte ſich 
mit Furcht und Hofnung, bis endlich folgender 


Brief einlief: 


Beſter Vater! 


St fen es gedankt, daß ich lebe, daß 10 an Sie 
ſchreiben kann! Danken Sie ihm mit mir, 
dem hoͤchſten Weſen, fuͤr ſeine uͤber alles 
wachende Vorſehung, die mich, ſchon eine 
Beute der Meeres wellen, durch ein Wunder 
gerettet hat! Mein ganzes Leben ſey ihm 
heilig, dem liebevollſten Weſen! nicht allein 
meine ſtammelnde Zunge, nicht allein mein 
tiefgeruͤhrtes Herz, nein! alle meine Hand: 
lungen ſollen ihm danken, und ſeinen Namen 
verherrlichen! — 
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Mein Glaube an Menſchentugend ſtirbt nun 


nicht mehr aus, ſo ſehr mich meine vorher— 
gehende Erfahrungen zu dem Gegentheil be⸗ 
rechtigten! Es giebt noch wahre, edle Men⸗ 
ſchenfreunde! Zur Ehre der Menſchheit ſey 
es geſagt — ich kenne Einen, wohne unter 


ſeinem Dache, und eſſe an ſeinem Tiſche. 
Doch meine Worte ſind raͤzelhaft fuͤr Sie, 


mein beſter Vater. — Hoͤren Sie meine Be⸗ 


gebenheiten, und freuen Sie ſich, daß Ihr 
Sohn lebt und Hoffnung 1 gluͤklich zu 
werden. 


Von der Seeſtadt, woraus mein lezter Brief an 


Sie datirt war, hatte ich bald Gelegenheit 


mit einem Kauffartheiſchiff meine Reiſe weiter 
fortzuſetzen. Unſre Fahrt war ſo gluͤklich, 
daß wir nach ſieben Tagen B. .. r vor Augen 


hatten. Ich dankte ſchon meinem Schöpfer, 


daß ich auch dieſe Reiſe gluͤklich uͤberſtanden 
hatte, als mich ploͤzlich ein Geſchrei um Huͤlfe, 
das aus allen Ecken des Schiffs widertoͤnte, 
aus meiner Andacht riß. Ich eilte auf das 
Verdeck, und erblikte nichts, als Geſichter 


des Schreckens und des Todes. Unſer 


Schiff war an zwei Orten leck, und das Waſ⸗ 


ſer drang mit unwiderſtehlicher Gewalt her 
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ein. Die allgemeine Beſtuͤrzung laͤßt ſich nicht 
beſchreiben. Ich hielt fuͤr das beſte, dem 
Beiſpiel der Andern zu folgen, warf meinen 4 
Koffer, worinn ich ungefähr 100 Louisd'or in 
Geld, und für 50 an Werth hatte, in einen 
Kahn und ſprang ihm nach. Hier ſahen wir 
das Schiff mit fuͤnfzig Menſchen und mit 
Schaͤtzen fuͤr mehr als eine halbe Million vor 
unſern Augen unterſinken. | 


Noch war ich nicht gerettet. Mit Muͤhe naͤherten 
wir uns dem Lande, in beſtaͤndiger Gefahr, 
unterzuſinken, weil der kleine Kahn zu ſchwer 
beladen war. Ich hatte bereits meine Seele 
ihrem kuͤnftigen Richter anbefohlen, als un⸗ 
ſer Fahrzeug ſank, und ich nichts mehr, als 
das verzweifelnde Geſchrei um Huͤlfe hoͤrte. 

Was mit mir vorgegangen war, hoͤrte ich in 
der Folge aus dem Munde meines großmuͤthi⸗ 
gen Erretters. Herr la Maiſon, ein biefis 
ger Kaufmann, gieng am Ufer ſpazieren, ſahe 
unſere Noth, und ließ mich mit noch zween 

meiner Gefaͤhrten durch einen Knecht retten. 
Sobald ich wieder Beſinnungskraft hatte, 
war mein Erſtes, meinem Wohlthaͤter den 
wärmſten Dank fir mein Leben darzubrin⸗ 
gen. — Ich ſahe mich nach meinem Kiſtchen 
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um, um mich umkleiden und dem Knecht eine 
Belohnung in Gelde geben zu koͤnnen, aber 
kein Menſch wollte etwas davon wiſſen. Da 
ſtand ich, mit Einem Rock auf dem Leibe, 
von allen Huͤlfsmitteln entbloͤßt, unter einer 
fremden Nation, ohne Empfehlungsſchreiben, 
wie der geringſte Bettler! 


Herr la Maiſon, der Menſchenfreund, nahm 
meine Verlegenheit wahr, und troͤſtete mich 
fuͤr meinen Verluſt mit dem uneigennuͤtzigſten 
Anerbieten ſeines Hauſes und Tiſches. Nicht 
zufrieden, mich von Waſſers- und Hungers 

noth errettet zu haben, giebt ſich Herr la 
taiſon alle Mühe, für mein ehrliches Fort: 

kommen zu ſorgen, und meine verlohrne 

Enifehlungs sche durch ſein Achern zu 

erſetzen. | 


„Iuwiſchen wuͤnſchte ich Beſter Vater! dieſem 
edlen Manne, fo ſehr er meinen laͤngern 
Aufenthalt zu wuͤnſchen ſcheint, nicht laͤnger 
beſchwerlich fallen zu duͤrfen. Faͤllt es Ihnen 
nicht beſchwerlich, mir fuͤnfzig Louisd'ore in 
Wechſeln zu uͤberſchicken, ſo ſetzen Sie mich 
dadurch in den Stand, mein Gluͤck weiter 
aufzuſuchen.“ u. ſ. w. 
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Herr Birk freute ſich uͤber die Errettung 
feines Sohnes, ſchikte, anſtatt fuͤnfzig, hundert 
Louisd'ore, und ſchrieb ſeinem Sohne einen Brief, 
den dieſer, aus Dankbarkeit gegen die zaͤrtlichen 
Geſinnungen ſeines Vaters, auf der Bruſt trug. 


Nach vier Wochen erhielt Herr Birk 
von dem Wohlthaͤter ſeines Sohnes folgendes 
Schreiben: 


Mein Hochgeehrter Herr Prediger! 


„So angenehm mir die Pflicht war, Ihren 
Herrn Sohn vom Tode zu retten, und in⸗ 
zwiſchen mit dem Noͤthigſten zu unterſtuͤzen, 
ſo traurig iſt mir die Nothwendigkeit, Ihnen 
zu berichten, daß ſich derſelbe vor vier Tagen 
it dem von Ihnen zugeſandten Gelde, ohne 
mein Vorwiſſen, aus meinem Hauſe entfernt 
hat. Aller Nachforſchungen ungeachtet konnte 
ich weder Spuren ſeines Aufenthalts, noch 
die Veranlaſſung ſeiner Entfernung entdecken. 
Mit Freuden wuͤrde ich die geringe Koſten, 
die ich auf denſelben verwandt habe, vergeſ— 
ſen, koͤnnte ich Ihnen bald erfreuliche Nach⸗ 


183 i 
richten mittheilen. Der ganze Vorfall iſt mir 


fo unerklaͤrlich, daß ich nicht einmal Ver⸗ 
muthung gen wagen kann. 


Ich habe die Ehre, mit dem aufrichtigſten 
Wunſch, daß die Wunde, welche Ihnen die⸗ 
ſer Brief ſchlagen wird, durch anderwaͤrtige 
angenehmere Begebenheiten geheilt werden 
moͤge, hochachtend zu ſeyn ꝛc. ꝛc. | 

La Maiſon. 


/ 

Du wirſt ihn nicht mehr an dein Herz druͤcken, 
guter Vater — deinen Sohn, die Freude deines 
Alters! — An ewige Eiſen geſchmiedet, macht er, 
auf Herr La Maiſons Galeeren, eine Reiſe nach 
Indien. — Für Koſt und Logis iſt der Menſchen— 
freund durch die 200 Louisd'ore entſchaͤdigt. 


34. 
Der Drache. 


Der Herr von... olf ſtarb, und hinterlies 


eine junge Wittwe mit einem Sohne von ſechs 
Jahren. Herr Trens, Kandidat der Gottes⸗ 
gelahrtheit, hatte das Amt eines Troͤſters bei der 
Frau, und die Sorge des Erziehens bei dem jun⸗ 
gen Pflaͤnzchen uͤbernommen; eine Gefaͤlligkeit, 
welche die betruͤbte Wittwe mit mehr Beruhigung 
an ihr Schikſal, einen geliebten Gatten — un⸗ | 
ter den Boden gebracht zu haben, denken ließ. 
„Jede minder traurige Stunde, ſagte ſie oͤfters 
zu dem jungen Hofmeiſter, jeden Augenblick, in 
welchem ich mich meiner ſelbſt und meines Sohns 
mit einiger Heiterkeit erinnere, bin ich Ihnen 
ſchuldig, mein beſter Herr Trens!“ Herr 
Trens antwortete jedesmal mit einem ehr: 
furchtsvollen Handkuſſe, daß er keine feinen 
Wuͤnſchen angemeſſenere Beſchaͤftigung kenne, als 
zu der Zufriedenheit einer ſo verehrungswuͤrdigen 
Dame beizutragen. 


Amaͤhlig vertroknete die Thraͤnen-Quelle in 
den ſchoͤnen Augen, weiſſe, gruͤne und rothe Ge⸗ 
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waͤnder verdrangen die ſchwarze Simbole des 
Todes, die entflohene Heiterkeit nahm ihren Sitz 
auf der entfalteten Stirne, Wiz und Scherze 
ertoͤnten aus den Lippen, durch welche lange 
Zeit nur ſchwere Seufzer paſſirt waren, und 
das ode Nonnenkloſter ſchuf ſich in einen Ge 
ſellſchaftsſaal um. Frau von... olf fühlte, 
daß ſie der Welt noch nicht abgeſtorben war, 
und ließ ſich, um allen Gewiſſens ſcrupeln und 
Zweifeln zuvorzukommen, von Herrn Trens 
fleißig das Kapitel uͤber die weibliche Beſtim— 
mung vorleſen. i 


Die melankoliſche Betrachtungen hatten be; 
reits angenehmeren und dem weiblichen Herzen 
angemeſſeneren Regungen Plaz gemacht; durch 
die moraliſche Vorleſungen aber erhoben ſich dieſe 
theils zu ſchmachtenden Wuͤnſchen, theils zu 
lebhaften Bildern der reizendſten Ausſichten in 
die Zukunft. Wie aber die Gluͤksgoͤttinn wenige 
Menſchen in einem fortdaurenden Zuſtand ſehen 
kann, fo unterließ fie auch hier nicht, ihr launiſch 
Spiel zu treiben, und der jungen Wittwe, die ſich 
kaum vom erſten Schreck erhohlt hatte, einen 
zweiten zu verurſachen. Guſtav, das lebendige 
Ebenbild ihres in Gott entſchlafenen Gemahls, 
und das einzige uͤbrige Pfand feiner Liebe, ſtarb, 
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ehe fie einem baldigen Erſatz ae Verluſts ent: 
gegen ſehen konnte. 


Der Gedanke, ufkıteriasa zu ſeyn, fiel ihr, 
wie einer Juͤdinn, mit Zentners Schwere auf das 
Herz, fo, daß Herr Erens alle feine Wiſſenſchaf 
ten in Kontribution ſetzen mußte, um mit einem 
Vorrath von Troſtgruͤnden verſehen zu ſeyn. Aber 
alle glitten an dem tiefverwundeten Herzen, wie 
Pfeile an der Felſenwand, ab — den phyſiſchen 
ausgenommen, welchen Herr Trens, der ein 
ſtarker Phyſiker war, als den lezten und buͤn⸗ 
digſten aufgeſpart hatte. So fruchtlos die erſteren 
waren, ſo ſchnellen und bleibenden Eindruck machte 
der lezte. Die philoſophiſche Dame lernte auch 
dieſen Streich des Schikſals als eine Begebenheit 
anſehen, die nicht vermieden werden konnte, und 
deren Andenken ſie ſelbſt nicht ungeſchehen mache, 
aber der Empfaͤnglichkeit für angenehmere Gegen; 
ſtaͤnde einen Damm vorſetze. 


Je oͤfter Herr Trens ſeine Beweiſe wi— 
derhohlte, deſto einleuchtender wurden fie; eine 
ſeltne Eigenſchaft der Beweiſe, welche ſonſt, wie 
die Dukaten, mit der Zeit von ihrem Werth ver: 
fiehren. Endlich ſtieg die Wahrſcheinlichkeit, daß 
Guſtavs Verluſt bald weſentlich wuͤrde erſezt wer⸗ 
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den, zur Gewißheit, und Madame belohnte 
Herrn Trens fuͤr die Auflöfung ihrer Zweifel 
mit ihrer Hand. Wann auch die goldbordirten 
und mit Orden und Sternen behangenen Herrn 
nnd Damen, welche, in Namen gefaßt, die weiſ⸗ 
ſen Waͤnde eines runden Saals bedekten, zu dem 
Vorhaben Nein! zu ſagen ſchienen, ſo gewann 
doch das Gefuͤhl ihrer Verpflichtung gegen den 
Freund in dem Herzen der Schoͤnen die Ober⸗ 
hand. — Wer war gluͤklicher, als Herr Trens? 
und wer vergnuͤgter, als die Wittwe? 


Leztere hatte gar keine Urſache, die getroffene 
Wahl zu bereuen, indem der fünfte Monat nach 
der Hochzeit ſchon ein augenſcheinliches Zeugniß 
von der Beweiskraft des Herrn Trens, als der 
Veranlaſſung zum Eheverloͤbniß, darbrachte. 


Der neugebohrne Sohn der Liebe wurde von 
Vater und Mutter dazu beſtimmt, ſich den Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu widmen, und ihrer ſeits verſaͤum⸗ 
ten ſte nichts, was ihn dieſem Zwecke naͤher brin⸗ 
gen konnte. Oeffentliche und Privatlehrer wur⸗ 
den angeſpannt, das Soͤhnchen zum Dienſt der 
Muſen geſchikt zu machen. Schon wandelte es an 
Helikons ſanften Abhaͤngen, und wuͤnſchte, die 
luftigen Höhen, die vor ihm lagen — erſtiegen zu 
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haben, um, von der Wunderquelle berauſcht, 
uͤber Alltagskoͤpfe ſich erheben und zwiſchen himm⸗ 
liſchen Sphaͤren ſchweben zu koͤnnen, als er durch 
einen Befehl feiner Eltern dem Heiligthum ent; 
riſſen, und auf das Dorf, wo dieſe ein Gut hat⸗ 
ten, berufen wurde. Vater und Mutter freuten 
ſich, als Friz angekommen war, ihre Hofnun⸗ 
gen erfuͤllt zu ſehen, und ſagten ſich uͤber die 
Schönheit des ſiebenzehnjaͤhrigen Juͤnglings ge⸗ 
genſeitige Komplimente. 


„Es kann dir gar nicht fehlen, Frizchen, 
ſagte einſt die zaͤrtliche Mutter, als ſie ihn uͤber 
einer Schaͤkerei mit einem ſchoͤnen Bauernmaͤdchen 
ertappt hatte — es kann dir gar nicht fehlen, einz 
mal eine Parthie von der beſten Familie zu trefz 
fen. Wann du daher ſchaͤkerſt, ſo vergiß nicht, 
daß dein Großvater vom „ deutſchen 
Adel war! 10 


Friz wuͤrde gern auf einen Vorzug, den er 
ſich ſo wenig, als ſeine Mutter, erworben hatte, 
Verzicht gethan haben, wenn er nicht bei der 
Eroberung, auf die er ausgieng, Unterſtuͤtzung 
von ihm erwartet haͤtte. Er war in einem Alter, 
wo das feuriger rollende Blut der fruchtbaren 
Einbildungskraft das Wort zu ſprechen und ihre 
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Ideale blindlings zu beguͤnſtigen pflegt, wo die 
Natur am ungeſtimmſten gegen den Damm an⸗ 
laͤuft, den ihr bald Vernunft, bald Pedanterie 
entgegenſezt; was Wunder! daß der Juͤngling 
dem lebhaften Gefuͤhl, daß er ſeiner Mutter 
Sohn ſey, eher Gehoͤr gab, als dem Gedanken, 
ſeines freiherrlichen Grosvaters Enkel zu ſeyn. 
Kurz: Friz ſank noch eine Stufe tiefer, als 
ſeine gnaͤdige Frau Mutter, und that mit dem 
ſchoͤnen Roſinchen, was dieſelbe als Wittwe, 
mit Herrn Trens gethan hatte. So ſehr ſich 
der alte Trens freute, daß fein Sohn gut 
buͤrgerlich Blut hatte, ſo ſehr aͤrgerte ſich Frau 
Trens, ihre weitreichende Plane mit einemmal 
vernichtet zu ſehen. 15 


„Was, rief ſie, den Schimpf ſoll ich erleben, 
der meiner Familie widerfaͤhrt, daß mein Sohn 
ein Bauers menſch heurathet! Ich will fie lieber in 
Purpur und Seide kleiden, will ihren Bankert 
zum groſſen Mann machen, aber ſie zur Frau 
nehmen? — nein, das ſoll er nicht, mein Friz!“ 


Vergeblich ſuchte Herr Trens zu beweiſen 
daß Bauermaͤdchen — auch Menſchen ſeyen, aber 
die Staͤrke feiner Beweiſe war in einem ſieben⸗ 
zehenjaͤhrigen Eheſtand verſchwunden. Madame 
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hörte und faßte nichts, ſondern ea 0 ihrem 
Entſchluß⸗ | 


Herr Treus wurde krank, gab dem lieben; 
den Paͤrchen auf dem Todbett ſeinen Seegen, 
und ſtarb. Roſine wußte ſich bei der verwittib⸗ 
ten Mutter ihres Liebhabers einzuſchmeicheln, und 
endlich die Einwilligung zu ihrer Heurath zu er⸗ 
ſchleichen. — Friz nahm von dem Gut Beſitz, 
kaufte Ochſen und Eſel, Aecker und Wieſen darzu, 
und wurde — was ich gewiß auch ee 
ware — ein Bauer. 


Nun waren ſie ja gluͤklich! denkſt du, theil⸗ 
nehmender Leſer und Leſerinn. Ja, gewiß Engel 
laͤchelten Wohlgefallen auf ihre Ehe herab, und 
beide waren geſchaffen, einander gluͤklich zu 
machen? Aber — worauf Nero und Kaligula 
vergeblich ſannen, worauf ſeit Aeonen kein Teufel 
gekommen iſt, was des Schoͤpfers Meiſterſtuͤck, 
den Menſchen, unter den Koth erniedrigt, der 
an der Thiere Fuͤſſen klebt, — das that — iſtes 
moglich? — das that ein Weib, ein altes Weib. 
Wahr is, Schwiegermuͤtter haben ſchon die 
heiligſten Bande zerriſſen, haben Zwietrachts⸗ 
ſaamen in Gottes Friedensgefilde geſaͤet, aber — 
klagt nicht mehr uͤber Hauskreuz, junge Ehe⸗ 
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männer! — was biefe that, hat noch keine ge⸗ 
than. Den groͤſten, ſchoͤnſten Zweck der Natur, 
der jene von Menſchen geknuͤpfte Bande zur 
goͤttlichen Verbindung adelt „ ernichtete dieſes 
Weib. 


Mit einem flammenderen Schwerdt, als der 
der Cherub vor Edens Pforte — mit ihrer Zunge 
bewafnet ſtand ſie vor dem Paradis ihrer Kin⸗ 
der, wo bereits Roſine ſchmachtend des zoͤgeru⸗ 
den Gatten harrte. Friz, zu feig, den Drachen 
von der Mutter zu unterſcheiden, mußte ſich von 
heute an mit dem Gluͤck begnuͤgen, ſeinem 
Weibchen gute Nacht zu wuͤnſchen, und in einer 
oͤden, dumpfen Kammer von der Wonne, die er 
einſt in ihren Armen geſchmekt hatte, nach Herz 
zensluſt — zu traͤumen. 8 


Einmal kamen ſie von einem Tanz nach 
Hauſe. Beider Lebensgeiſter waren erhoͤht; 
ſtaͤrker wallte das Blut in ihren Adern; zärtlich 
ſahen ſich ihre Augen an, und zogen ſich, als 
hätten fie geſuͤndigt, zuruͤcke. Die Natur ſtegte 
uͤber die erniedrigende Furcht vor einem Weibe, 
das nicht mehr Mutter, ſondern ein Spiel des 
Neides und Geizes war. Friz führt Roſinen 
auf den Heuboden, einen Plaz, der in aͤltern und 
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neueren Zeiten oft zum Tempel der Liebe gedient 
hatte, und fieng an, ſich fuͤr die lang entbehrte 
füffe Freuden ſchadlos zu halten, als der Teufel, 
Betrug ahndend, in Geſtalt des alten Weibes, 
mit einem Stock in der Hand herzukam. Man 
denke ſich das übrige. — — Nach acht Monaten 
und zwei Wochen gebahr Roſine ein Kind, 
das — noch ſtumm iſt. Und das alte Unthier 
ſperrt man nicht ins Tollhaus, haͤngt, raͤdert, 
ſpießt man nicht, ſondern alle Welt zieht den Hut 
ab, und macht gehorſame Diener. 
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